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Ein eisiger Schatten schleicht durch die Nacht

 

Es kam Daron und Sarwen so vor, als hätte die Burg von Herzog Asagorn sogar noch mehr Räume als die ihres Großvaters. Allerdings waren viele davon unbenutzt. Und obwohl sich in Meergond zurzeit so viele Flüchtlinge befanden, gab es ganze Gebäude, die vollkommen leer standen.

Herzog Asagorn hatte die Burg und die Stadt offenbar für eine viel größere Zahl von Bewohnern geplant. Er hatte wohl an die Zukunft gedacht und die Stadt und das umliegende Land noch weitaus stärker besiedeln wollen. Jeder, der bereit war, dabei mitzuhelfen, war ihm willkommen gewesen, gleichgültig ob es sich nun um Elben, Menschen, Zylopier, Halblinge oder sonst wen handelte.

Auf jeden Fall war so viel Platz in der Burg, dass sich Gäste ihre Zimmer aussuchen konnten. Daron und Sarwen wurden von dem Haushofmeister des Herzogs durch das halbe Haupthaus geführt und bekamen sicher ein Dutzend Zimmer gezeigt, in denen sie schlafen konnten.

Sie entschieden sich für zwei Gemächer, die beieinander lagen und deren Fenster zum Burghof ausgerichtet waren. So konnten sie jederzeit sehen, ob alles mit Rarax in Ordnung war.

„Wo ist der dritte Gast?“, fragte der Haushofmeister, dessen Name Fondolas lautete. „Auch der ehrenwerte Thamandor braucht ein Quartier für die Nacht.“

„Wir haben ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen“, bekannte Sarwen. „Er muss noch in der Stadt sein.“

„Vielleicht bat man ihn, noch irgendwo etwas Eis mit seinem Flammenspeer zu entfernen“, vermutete Daron.

„Dann hätte er uns allerdings Bescheid geben sollen, damit wir mit unserer Magie die Kräfte aus dem Eis vertreiben“, sandte Sarwen ihrem Bruder einen Gedanken.

„Wir wissen doch, dass Thamandor mitunter zum Leichtsinn neigt.“

„Allerdings.“

„Na ja, ich denke, wenn irgendwo aus Versehen ein Gebäude niederbrennt, werden wir davon erfahren.“

„Nun, dann werde ich auf Thamandors Eintreffen warten“, versprach der Haushofmeister, ein Elb mit grauem Haar und schräg stehenden Augenbrauen.

„Eine Frage hätte ich noch“, wandte sich Daron an Fondolas, als dieser schon gehen wollte. „Vor drei Jahren soll ein Schiff aus silbrigem Metall in den Norden gefahren sein. Es war angeblich von Blitzen umgeben und hatte die Fähigkeit, durch Eis fahren zu können.“

Fondolas runzelte die Stirn. „Das wäre in der Tat ein Schiff, das überall sofort auffallen würde“, meinte er. „Aber hier in Meergond wurde so etwas nie gesichtet. Wenn doch, da bin ich mir sicher, hätte ich davon erfahren.“

 
 

Als Thamandor endlich wieder auftauchte, lagen Daron und Sarwen bereits in den Betten. Aber zu viele Fragen spukten beiden noch im Kopf herum, und so hatten sie nicht einschlafen können. Stattdessen hatten sie sich über Gedankenbotschaften miteinander unterhalten. Die dicke Wand zwischen ihren Zimmern war dabei kein Hindernis.

Thamandors Schritte im Burghof waren leicht aus allen anderen Geräuschen der Nacht herauszuhören. Die beiden Elbenkinder erkannten die Art des Waffenmeisters zu gehen.

„Ich frage mich wirklich, wo er gewesen ist“, sandte Sarwen ihrem Bruder einen Gedanken.

„Mich interessiert viel mehr, ob Emwén ihren Vater davon überzeugen konnte, die Stadt aufzugeben“, erwiderte Daron.

„Ja, ich weiß, diese Emwén geht dir nicht aus dem Kopf.“

„Sarwen …!“

„Ja?“

Daron zögerte. Aber irgendwann musste es sein, und er hatte keine Lust, seine diesbezüglichen Gedanken länger vor ihr abzuschirmen.

„Du hast gemeint, dass zum Erwachsenwerden gehört, dass wir in Zukunft auch Geheimnisse voreinander haben.“

„Das stimmt.“

„Vielleicht gehört es aber auch dazu, dass ich ausnahmsweise mal an jemanden anderen denke als an meine Zwillingsschwester.“

Für eine ziemlich lange Zeit nahm Daron keinen einzigen Gedanken von Sarwen wahr.

„Kann sein“, gestand sie schließlich zu. „Aber es muss mir ja nicht unbedingt gefallen, oder?“

 
 

Wenig später klopfte es an Darons Tür. Der junge Thronfolger des Elbenreichs wusste sofort, dass es sich um Thamandor handelte, denn er hatte die Schritte des Waffenmeisters auf dem Flur gehört.

„Kommt herein!“, forderte er.

„Ich werde mich zu euch gesellen!“, meldete sich Sarwen mit einem Gedanken. „Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht.“

Die Tür ging auf, und Thamandor trat ins Zimmer. Er hatte seine volle Ausrüstung bei sich, den Flammenspeer trug er an einem Riemen auf dem Rücken. Der Haushofmeister hatte ihm noch kein Gemach zugewiesen, aber Thamandor hätte den Flammenspeer auch auf gar keinen Fall dort unbeaufsichtigt zurückgelassen. Dazu war ihm diese Erfindung einfach zu kostbar.

„Schön, dass du noch wach bist, Daron“, sagte der Waffenmeister. „Ich habe nämlich eine interessante Neuigkeit.“

„Eine Neuigkeit? Die will ich auch hören“, mischte sich Sarwen ein, die soeben in der Tür erschien.

Thamandor wartete, bis das Elbenmädchen die Tür wieder geschlossen hatte. „Ihr beide habt mir doch von den Gerüchten erzählt, die es über unseren alten Feind Jarandil gibt.“

Thamandor hatte während des langen Fluges zum Eisland alles darüber erfahren wollen. Vor allem hatte ihn das silberfarbene Schiff interessiert, das angeblich durch dickes Eis fahren konnte.

„Wenn er seinen Plan, mit seinem Silberschiff das Eis im Nordmeer zu durchqueren, wahr gemacht hat, könnte er in den letzten drei Jahren an der Küste von Meerland entlanggefahren sein“, meinte Daron. „Soweit wir erfahren haben, wurde so ein Schiff hier zwar nicht gesichtet, dennoch werde ich Asagorn noch einmal danach fragen.“

„Zwecklos“, sagte Thamandor. „Die Elben hier in Meergond haben dieses Schiff nicht gesehen. Ich habe deswegen herumgefragt und auch mit Isidorn und Mirgamir darüber gesprochen. Die waren natürlich alles andere als erbaut darüber, dass Jarandil offenbar wieder irgendetwas Übles plant.“

„Davon sind wir alle nicht begeistert“, warf Sarwen ein.

„Ich habe mich allerdings auch mit einigen der zylopischen Riesen unterhalten. Bis sich das Eis ausdehnte, haben sie häufig von den nördlichen Klippen Steine in die Stadt geschafft, die hier als Baumaterial gebraucht werden.“

„Und die Zylopier haben weiter sehen können als die Elben-Kapitäne, die mit ihren Schiffen an der Küste Meerlands entlangfahren?“, wunderte sich Daron.

Thamandor schüttelte den Kopf. „Nein, aber bei den Klippen landen manchmal Gruppen von Robbenkriegern an. Die schlagen dort spitze Steine aus dem Fels, die ihnen als Spitzen für ihre Speere und Harpunen dienen. Und die erzählten von einem Schiff, das weit draußen im östlichen Meer, wo kein Elbenschiff mehr verkehrt, einfach durch das Nordeis gefahren sei.“

„Die Zylopier konnten sich mit den Robbenkriegern verständigen?“, staunte Daron.

„Die Robbenkrieger sollen sehr sprachbegabt sein und beherrschen sogar die Elbensprache. Manchmal kommen sie ja auch nach Meergond, um sich von der Heilerin Emwén behandeln zu lassen. Ich habe mich übrigens auch erst gewundert, dass zwar die Zylopier von dem Schiff wissen, aber keiner der Elben, bei denen ich mich erkundigt habe. Das liegt wohl daran, dass man die Riesen einfach nicht danach gefragt hat und niemand auf die Idee gekommen ist, dass sie etwas Wichtiges gehört oder beobachtet haben könnten.“

Daron nickte düster. „Wenn tatsächlich Jarandil hinter alldem steckt, was hier im Moment geschieht, dann haben wir einen sehr gefährlichen Gegner.“

„Ich könnte mir gut vorstellen, dass er die Eismenschen mit seiner Magie in irgendeiner Weise aufgehetzt hat“, meinte Thamandor. Er wandte sich zur Tür. „Wie auch immer, ich werde mir jetzt vom Haushofmeister ein Quartier zuweisen lassen und dann schlafen. Wer weiß, ob wir in den nächsten Tagen dazu kommen.“

„Ich denke, dass wir morgen aufbrechen müssen“, sagte Daron.

Thamandor nickte. „Ja, dieser Meinung bin ich auch.“ Er zog die Augenbrauen hoch, wobei sich Falten auf seiner Stirn bildeten. „Ich hoffe nur, dass wir Lirandil und Sandrilas noch helfen können.“

In diesem Augenblick war von draußen ein durchdringender Schrei zu hören.

„Rarax!“, entfuhr es Sarwen.

Alle drei Elben stürzten zum Fenster von Darons Zimmer.

Das Riesenfledertier hatte längst geschlafen. An seinem ruhigen Herzschlag war das für Daron und Sarwen eindeutig erkennbar gewesen.

Aber nun war es offenbar hochgeschreckt. Es stand mit ausgebreiteten Schwingen auf seinen Beinen und ließ den Blick schweifen. Abwechselnd drangen schrille, sehr hohe und zischende Laute aus seinem weit aufgerissenen Maul. In seinen Augen spiegelte sich das Mondlicht.

Das gewaltige Flugmonstrum wirkte so, als würde es irgendetwas suchen.

„Los, nichts wie hin!“, forderte Sarwen und war schon einen Moment später zur Tür hinaus.

Thamandor folgte ihr, aber Daron zögerte noch. Den halben Weg bis zur Tür hatte er bereits hinter sich, da drehte er sich noch einmal zum Fenster um.

Er hatte ein leises Geräusch vernommen.

Wasser sickerte durch eine Ritze im Fensterrahmen auf die marmorne Fensterbank und tropfte von dort auf den Zimmerboden.

„Seltsam!“, dachte Daron.

„Komm jetzt!“, drang gleichzeitig der energische Gedanke seiner Zwillingsschwester in sein Bewusstsein.

 
 

Schon bald standen sie im inneren Burghof. Selbstverständlich waren sie nicht die einzigen, die Rarax' durchdringende Schreie vernommen hatten, und diese waren auch nicht nur für die empfindlichen Ohren der Elben zu hören gewesen. Auch in der Burg angestellte Menschen und Zentauren waren davon aufgeschreckt worden. Zudem rief das Signalhorn eines Wächters die Elbenkrieger herbei. So näherten sich von überall her Bewohner der Burg.

Im inneren Hof war es verhältnismäßig hell, denn in Meergond mangelte es nicht an Laternen, und das galt natürlich auch für die Burg. Dennoch gab es große Bereiche, die im Schatten lagen.

Sarwen ging zu Rarax und murmelte ihm eine beruhigende Formel zu. Aber das Riesenfledertier schien sich nicht beruhigen zu wollen.

Daron zog den Dolch aus der Gürtelscheide und hielt ihn empor. Mittels Magie einen Gegenstand zum Leuchten zu bringen, war für ihn nicht weiter schwierig. Seine Augen wurden schwarz, und die Klinge begann hell zu strahlen. Auch der Elbenjunge murmelte eine Formel, seine allerdings sorgte dafür, dass sich das Leuchten des Dolchs in einem Strahl bündelt. Diesen schwenkte er über die Schattenbereiche und erhellte die dunklen Nischen zwischen den Gebäuden und neben den Treppenaufgängen.

„Die Funzel hilft hier nicht so recht“, meinte Thamandor und nahm seinen Flammenspeer vom Rücken. „Ich kann hiermit soviel Licht erzeugen, dass …“

„… hinterher jedes Gebäude im Burginnenhof mit einer fingerdicken Rußschicht überzogen ist“, vollendete Daron den Satz des Waffenmeisters. „Wir wollen uns die Gastfreundschaft von Herzog Asagorn nicht bis in alle Zukunft verderben.“

Thamandor wollte darauf etwas erwidern, aber in diesem Moment leuchtete der Lichtstrahl aus Darons Dolchklinge in die Dunkelheit unter einem Treppenaufgang, und alle sahen das grauweiße Wesen, das dort wie erstarrt stand. Sein Körper hatte nur vage Umrisse, die keine feineren Einzelheiten erkennen ließen.

„Ein Eismensch!“, durchfuhr es Daron.

Niemand der Anwesenden sagte ein Wort. Thamandor nahm seinen Flammenspeer schussbereit in die Hände, und Rarax flatterte drohend mit den Schwingen und riss das Maul weit auf.

Der Eismensch wandte den Kopf nach rechts und links. Er hatte weder Augen noch Mund, Nase oder Ohren. Offenbar verfügte er über irgendwelche anderen Sinne, nämlich magische, mit denen er sich orientierte.

Er war ungefähr so groß wie ein Menschenkind von zehn bis zwölf Jahren und damit auf jeden Fall um einiges kleiner als der Eismensch, den sie von Rarax’ Rücken aus gesehen hatten, kurz bevor der Eiswurm nach dem Fuß des Riesenfledertiers geschnappt hatte.

Daron trat etwas näher an den Eismenschen heran.

„Vorsicht!“, warnte Herzog Asagorn. „Sie formen manchmal aus ihren Körpern Waffen aus. Und niemand von uns weiß, was für weitete Kräfte dieses Geschöpf noch hat.“

„Ich werde achtgeben“, versprach Daron.

Der Eismensch hob den rechten Arm, und eine Hand mit Fingern bildete sich. Zuerst waren es sieben, dann sechs und schließlich nur noch drei.

„Er macht dir Zeichen!“, sandte Sarwen einen Gedanken an ihren Zwillingsbruder.

„Möglich. Aber leider weiß niemand von uns, was sie bedeuten.“

„In der Alten Zeit von Athranor soll es möglich gewesen sein, den Sinn von Zeichen durch magische Konzentration zu erfassen.“

„Diese Kunst ist aber leider seit langem vergessen.“

„Wird Zeit, dass sie wiederbelebt wird, würde ich sagen.“

Daron kam noch einen Schritt näher.

Der Eismensch formte auch am Ende seines zweiten Arms eine Hand und eine ständig wechselnde Anzahl von Fingern, die mal daraus hervorwuchsen und dann wieder wegschmolzen. Manchmal bildeten sie auch Dreiecke, Vierecke, Kreise oder schlangenförmige Linien.

Gleichzeitig drängten sich Daron plötzlich geistige Bilder auf, von denen er nicht wusste, ob sie durch seine eigenen Gedanken entstanden oder vielleicht von diesem fremden Wesen stammten.

Er sah die Gesichter von Sandrilas und Lirandil. Im Hinter ihnen befand sich eine Stadt aus purem Eis. Die Eisfestung, erkannte Daron. Er selbst hatte sie zwar noch nie gesehen, aber er hatte oft genug den Erzählungen der Elbenkapitäne gelauscht, wenn sie am Hof des Elbenkönigs davon berichteten, wie sie die Küste des Eislandes entlangsegelt waren und die eisigen Zinnen dieses geheimnisvollen Bauwerks bewundert hatten.

Im Hintergrund war noch etwas zu sehen, was Daron zuerst für einen von Eis und Schnee bedeckten Berg hielt. Dann aber erkannte er, dass sich der Berg bewegte, und er begriff, was es wirklich war. Es musste ein Eis-Leviathan sein, ein ausgewachsenes Exemplar und nicht so ein kleiner Wurm wie jener, der nach Rarax' Fuß geschnappt hatte.

Dann waren die Gedankenbilder auf einmal fort.

„Na los, versuch es!“, ermutigte Sarwen ihren Bruder. Daron hatte sich ihr gedanklich geöffnet, und so wusste sie bestens Bescheid. „Ich weiß nicht warum, aber aus irgendeinem Grund scheint dieses Wesen zu glauben, dass es sich an dich wenden kann!“

Daron wusste genau, was Sarwen meinte. Also zögerte er nicht länger und sandte einen sehr konzentrierten Gedanken.

Der Eismensch machte daraufhin zwei schnelle Schritte auf Daron zu. Anstatt Finger bildeten sich an seinen Händen auf einmal schwertähnliche Klingen.

Bläuliche Blitze umflorten die Eisklingen, die das Wesen auf Daron richtete.

Da griff Thamandor ein. Ehe der Eismensch Daron erreichen konnte, schoss ein Feuerstrahl aus dem Flammenspeer, und innerhalb eines Augenblicks war der Eismensch zu einer Wasserlache zerschmolzen. Er bildete auf dem Pflaster des Burghofs eine Pfütze, auf der bläuliche Blitze tanzten. Dann versickerte das Wasser zwischen den Fugen und verschwand in den Ritzen.

„Er wollte dich angreifen!“, sagte Thamandor entschuldigend.

„Vielleicht“, murmelte Daron. Die Gedankenbilder der Eismenschen standen ihm wieder vor dem inneren Auge, und er fragte sich, was sie wohl zu bedeuten hatte.

„Ganz bestimmt war das ein Angriff, Daron! Weshalb sollte diese Bestie wohl sonst mit zwei schwertlangen Eisklingen auf dich losgehen?“

Herzog Isidorn von Nordbergen, der zusammen mit Asagorn und Mirgamir ebenfalls im Burghof stand, trat vor und besah sich die Stelle, an der sich der Eismensch eben noch befunden hatte. „Sie können durchaus gefährlich werden“, meinte er. „In der Vergangenheit hat es immer wieder mal auch Kämpfe mit ihnen gegeben, aber sie drangen nie weit genug vor, um wirklich zu einer Bedrohung zu werden, weil sie sich offenbar nicht allzu weit vom Eis entfernen können.“

„Ja, das kostet sie vermutlich sehr viel Kraft“, ergänzte der Magier Goladorn. „Aber diesmal kommt das Eis ja mit ihnen.“

„Jedenfalls wissen wir jetzt, auf welche Weise sie Mauern zu überwinden vermögen“, meinte Isidorn. Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen über die dicke Rußschicht, die sich am Mauerwerk gebildet hatte, als Thamandor seinen Flammenspeer einsetzte. Dann wandte er sich an den Waffenmeister und sagte: „Es hatte seinen Grund, dass die Bürger von Elbenhaven Euch und Eure Werkstatt mit all diesen gefährlichen Gerätschaften auf den Gipfel eines einsamen Felsens verbannt haben, werter Thamandor!“

 
 


Aufbruch ins Eisland

 

Herzog Asagorn wies die Wachen an, überall in der Stadt nach dem Eismenschen zu suchen. Hornsignale ertönten, um alle Wächter aus dem Schlaf zu rufen.

„Viel Erfolg wird diese Suche wohl nicht haben“, meinte Daron und erhielt von Sarwen einen zustimmenden Gedanken.

Das Elbenmädchen murmelte einen weiteren Beruhigungszauber für Rarax, denn das Riesenfledertier war noch immer ziemlich aufgeregt. Allerdings blieb der Zauber ohne Wirkung. Rarax wandte immer wieder plötzlich den Kopf, so als befürchtete er, dass der Eismensch wieder aus einem der Schatten hervortreten könnte.

Unter denen, die sich auf dem Burghof eingefunden hatten, war auch Emwén. Sie ging zu Rarax und berührte ihn an den Nüstern, woraufhin das Riesenfledertier seine Schwingen zusammenfaltete, was es nicht mehr getan hatte, seit der Eismensch aufgetaucht war. Dann streckte Emwén die andere, zur Faust geschlossene Hand aus. Als sie die Hand öffnete, war darin eine golden leuchtendes Pulver. Emwén blies es dem Fledertier zu und trat dann einen Schritt zurück.

Rarax schnaubte zuerst, während unzählige kleine leuchtende Staubteilchen um seine Nüstern schwebten wie ein Schwarm Glühwürmchen. Innerhalb der nächsten Momente drangen die leuchtenden Teilchen in seine Nasenlöcher und in das zwischenzeitlich geöffnete Maul. Rarax nieste, brachte sogar einen würgenden Laut hervor und verdrehte die Augen auf eine Weise, dass man denken konnte, er würde das Pulver schlecht vertragen.

Dann aber beruhigte er sich. Sein Atem wurde gleichmäßig, und er streckte sich wieder auf dem Boden aus.

„Ich denke, er wird den Rest der Nacht gut schlafen“, wandte sich Emwén an Sarwen.

„Danke“, sagte Sarwen hart. Den nachfolgenden Gedanken bekam natürlich nur Daron mit. „Wäre aber nicht nötig gewesen, dass hätte ich auch noch hingekriegt!“

 
 

Als Darin wenig später in sein Zimmer zurückkehrte, bemerkte er sofort, dass die kleine Wasserpfütze, die von der marmornen Fensterbank auf den Boden getropft war, sich in die Mitte des Raums bewegt hatte. Das Mondlicht fiel so durch das Fenster, dass es sich in der Wasserlache spiegelte.

Daron erstarrte.

Seine Augen wurden schwarz, als er mit seinen magischen Sinnen zu erspüren versuchte, ob da irgendwelche Kräfte wirkten, die ihm vielleicht bekannt waren.

Die Wasserlache am Boden verwandelte sich. Sie begann bläulich zu leuchten und gefror, obwohl es im Zimmer nicht kalt war. Aus dem entstandenen Eis formte sich der Körper eines Eismenschen. Allerdings war dieser nur gerade so groß wir eine Handspanne.

„Scheint so, als wäre unser Besuch aus dem Eisland zu zweit hergekommen“, dachte Daron.

„Warte, ich komme zu dir hinüber!“, antwortete Sarwen, die sich in ihrem Zimmer befand.

„Nein! Besser nicht!“

„Bist du sicher?“

„Ich kann mich im Notfall durchaus verteidigen.“

Der winzige Eismensch trat näher, allerdings sehr zögerlich. Er machte ein paar Zeichen mit seinen Armen und bildete wie schon sein großer Bruder Hände aus, deren Anzahl von Fingern andauernd wechselte.

„Tut mir leid, Kleiner, diese Sprache verstehe ich nicht“, sandte Daron ihm einen Gedanken. Diesmal achtete er jedoch darauf, dass er dabei weniger geistige Kraft einsetzte und diese vor allem nicht auch noch durch Magie unterstützte. „Vielleicht hat meine zu heftige Gedankenbotschaft deinen großen Freund ja so in Angst versetzt, dass er mich angreifen wollte“, fügte er hinzu.

Der Eismensch ließ durch nichts erkennen, dass er auch nur etwas von Darons Gedanken verstanden hatte. Er ließ seine kleinen Arme sinken und schien den Versuch aufzugeben, sich mit Daron über Fingerzeichen verständigen zu wollen.

Für einige Augenblicke geschah gar nichts. Der kleine Eismensch wirkte wie erstarrt. Dann gab er ein paar kaum hörbare Laute von sich, die Daron an knirschenden Schnee erinnerten.

Daron fragte sich, ob diese Laute wohl etwas zu bedeuten hatten oder einfach nur dabei entstanden, wenn sich ein Wesen, dass eigentlich für die Kälte geschaffen war, in einer verhältnismäßig warmen Umgebung bewegen musste.

Dann nahm er wieder ein Gedankenbild wahr, so wie es bei dem größeren Eismenschen gewesen war.

Aber diesmal sah Daron nicht die Gesichter von Lirandil und Sandrilas, sondern Eisdämonen.

Sie waren so zahlreich, dass ihre Schar bis zum weißen Horizont reichte. Die Körper der Eisdrachenläufer hoben sich kaum von der vergletscherten Landschaft ab, aber das bläuliche Feuer aus ihren Drachenmäulern trat deutlich hervor.

Genau in diesem Moment bildeten sich aus den Händen des kleinen Eismenschen schwertähnliche Klingen. Sie waren fast so lang, wie der Körper dieses Wesens insgesamt maß.

„Du willst mich doch nicht etwa auch angreifen?“, dachte Daron.

Der Eismensch kreuzte die Klingen. Im nächsten Moment war das Gedankenbild mit den Feuer speienden Eisdämonen verschwunden.

„Was soll das bedeuten? Dass die Eisdämonen angreifen und Krieg führen werden?“

Der knirschende Laut, den das kleine Wesen ausstieß, wirkte wie eine Bestätigung, obwohl Daron natürlich nicht sicher sein konnte, dass es tatsächlich so gemeint war.

Die Tür flog auf, und Sarwen stürzte herein. Sie hatte natürlich Darons Gedanken mitbekommen. Ihre Augen waren schwarz. Sie hatte ihre magischen Kräfte so konzentriert, dass sie jederzeit angreifen konnte.

Der Eismensch schnellte zurück zum Fenster, kletterte an der herunterhängenden Kordel des Vorhangs empor und zerfloss auf der Fensterbank. Es dauerte nur einen Augenaufschlag, dann war er durch die Ritzen des Fensterrahmens nach außen gedrungen.

„Ich glaube, du hast ihn vertrieben“, stellte Daron fest.

„Hat dieses Wesen dich angegriffen?“

„Ich bin mir nicht sicher, Sarwen.“

„Dass zwei von ihnen es offenbar auf dich abgesehen haben, kann meiner Meinung nach kein Zufall sein“, sagte das Elbenmädchen. „Vielleicht wollen sie den Thronfolger des Elbenreichs umbringen, um damit ganz Elbiana zu schwächen.“

Aber das erschien Daron sehr unwahrscheinlich. „Nein, Sarwen. Ich glaube eher, dass sie genauso vergeblich versucht haben, uns eine Botschaft zu übermitteln, wie es in der Vergangenheit schon einigen Elben umgekehrt geschah.“

Sarwen atmete tief durch. „Ich glaube, das wird eine ziemlich ungemütliche Reise, die wir uns haben!“

 
 

Am nächsten Morgen begannen Daron, Sarwen und Thamandor mit den Vorbereitungen für ihre Reise. Rarax wurde mit Proviant und Ausrüstung bepackt. Ein paar besonders warme Decken gehörten auch dazu. Sie waren aus einem besonders dichten Gewebe und nach Elbenart gefertigt. Allerdings hatte man zu ihrer Herstellung keine Elbenseide verwendet, sondern das dichte Haar von Riesenmammuts.

„Wer ins Eisland aufbricht, kann sich nicht auf einen Wärmezauber verlassen“, erklärte der Haushofmeister, der die Decken herbeiholte. „Unser Magier Goladorn hört das zwar nicht gern, aber es ist nun mal so.“

Emwén erschien ebenfalls im Burghof. Sie trug ein praktisches Wams und eng anliegende Hosen. Außerdem hatte sie sich mehrere Taschen umgehängt, über deren Inhalt man nur Vermutungen anstellen konnte.

Daron sah sie überrascht an. „Du siehst aus, als wolltest du auf eine Reise gehen!“

Emwén lächelte. „Das werde ich auch.“

„Wie soll ich das verstehen?“

„Ich werde euch begleiten, Daron, denn ihr braucht eine Heilerin wie mich. Sandrilas und Lirandil sind nun schon so lange im Eisland verschollen, und wir müssen damit rechnen, dass es ihnen alles andere als gut geht und sie nichts dringender als die Hilfe eines Heilers brauchen, wenn wir sie finden.“

„Uns bleibt auch nichts erspart!“, dachte Sarwen, und dabei ließ sie ihre Augen vollkommen schwarz werden. Allerdings nicht, weil sie ihre Magie konzentrierte, sondern weil sie damit verbergen konnte, wie sie die Augen verdrehte.

„Und was sagt dein Vater dazu?“, fragte Daron.

„Ich habe ihn überzeugt“, erklärte sie. „Niemand weiß, welchen geheimnisvollen Kräften man im Eisland ausgesetzt ist. Kräfte, die womöglich eure Magie stören, die vielleicht sogar die Flammen aus Thamandors Speer verlöschen lassen oder Rarax so sehr schwächen, dass er nicht weiterfliegen kann. Auch dann werdet ihr eine Heilerin wie mich benötigen, die euch hilft. Und stellt euch nur vor, ihr findet tatsächlich Sandrilas und Lirandil und könnt nichts mehr für sie tun, und sei es nur deshalb, weil ihr Rarax nicht wieder flugtüchtig machen könnt und es sonst keine Möglichkeit zur Rückkehr gibt!“

„Sie hat recht!“, meldete sich Sarwen plötzlich lautlos bei ihrem Zwillingsbruder.

„Wie bitte? War das ein verirrtes Gedankenecho, oder habe ich das gerade richtig verstanden?“

„Ich gebe es ungern zu, Daron, aber ich glaube, wir brauchen sie tatsächlich.“

 
 

Noch bevor Daron, Sarwen, Thamandor und Emwén aufbrachen, sandte Asagorn einen Trupp Zentauren nach Süden. Sie sollten dem Statthalter von Meerhaven eine Botschaft überbringen, wonach er so viele Schiffe, wie er auftreiben konnte, nach Norden schicken sollte, so weit es das vorrückende Eis noch zuließ. Dort sollten sie auf die Bewohner von Meergond warten und sie nach Süden bringen.

„Ich habe mich entschlossen, die Stadt aufzugeben“, erklärte Asagorn beim Abschied. „Ich hoffe, dass ich diese Entscheidung nicht bereuen werde – genauso wie meine Erlaubnis, dass Emwén auf dieser gefahrvollen Reise mitfliegen darf. Aber sie hat mich davon überzeugt, wie wichtig eine Heilerin an euerer Seite ist.“

„Es wird schon alles gutgehen, Vater“, sagte Emwén.

Auch ihre Mutter war gekommen, um die junge Heilerin zu verabschieden. Den kleinen Olfalas trug sie auf dem Arm.

Schließlich gab Daron dem Riesenfledertier den Gedankenbefehl, sich in die Lüfte zu erheben. Aus Norden blies ihnen ein eisiger Wind entgegen, der Thamandor veranlasste, sich seinen Mantel enger um die Schultern zu ziehen.

„Nicht zu tief fliegen!“, riet Emwén. „Sonst könnte es passieren, dass wieder ein Eiswurm nach Rarax' Füßen schnappt.“

Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen stieg das Riesenfledertier noch weiter auf.

Während Thamandor den Blick in die Tiefe möglichst vermied, schien Emwén damit keine Schwierigkeiten zu haben.

„Ich werde versuchen, die Küstenlinie zu finden, damit wir uns daran orientieren können“, kündigte Daron an.

Aber das war leichter gesagt als getan. Das Meer war gefroren und bildete zusammen mit dem gebirgigen Festland eine einzige weiße Wüste, bedeckt von Schnee und Eis. Wo die Grenze zwischen Meer und Land verlief, war ohne Weiteres gar nicht festzustellen, aber schließlich schaffte es Daron mit seinen scharfen Elbenaugen doch.

„Wir werden auf diesem Weg früher oder später zur Eisfestung gelangen“, war Sarwen überzeugt.

„Aber zunächst sehen wir uns die Stelle an, wo Lirandil und Sandrilas abgesetzt wurden, um von dort aus weiter nach Norden vorzudringen“, bestimmte Daron.

„Ich habe eine Karte dabei“, erklärte Emwén laut. „Auf der ist verzeichnet, wo genau Lirandil und Sandrilas das Schiff verlassen haben. Vielleicht sollten wir dort nach Spuren der beiden suchen.“

„Deine Gedanken beherrscht sie ja schon, Daron – aber ich will nicht hoffen, dass sie nun auch anfängt, sie zu lesen!“, stichelte Sarwen ihren Bruder, ohne allerdings einen Ton über die Lippen zu bringen.

„Keine Sorge, dass kann sie nicht“, behauptete Daron.

„Bist du dir sicher? Ich inzwischen nicht mehr!“

Emwén holte die Karte hervor und faltete sie auseinander. „Sie wurde von dem Kapitän angefertigt, der Lirandil und Sandrilas zur Küste des Eislandes brachte“, erläuterte sie. „Und auch, wenn man jetzt nicht mehr so genau sehen kann, wo die Küstenlinie verlief, denke ich, dass wir den Ort finden können.“

Daron warf einen Blick auf die Karte und nickte.

Thamandor nahm sie Emwén aus den Händen und studierte sie eingehend. „In der Nähe der markierten Stelle befindet sich ein Berg in der Form eines Hufeisens“, stellte er fest. „Den müsste man eigentlich schon von Weitem erkennen können.“

 
 

Auf den Spuren von Lirandil und Sandrilas

 

Rarax flog immer weiter nach Norden, und es wurde kälter und kälter. Emwén trug in einer ihrer Taschen ein paar Glutsteine bei sich, die sich durch die Anwendung leichter Magie so aufheizen ließen, dass man sich an ihnen wärmen konnte.

Man musste nur aufpassen, dass man die Steine nicht wirklich zum Glühen brachte. Das konnte man tun, wenn man damit ein Lagerfeuer ersetzen und Nahrung zubereiten wollte.

Thamandor sah sich einen dieser Steine eingehend an. „So etwas war in der Alten Zeit von Athranor üblich“, erklärte er. „Zumindest haben Lirandil und Sandrilas davon erzählt. Ich wurde ja erst während der Großen Seereise geboren und habe dieses glorreiche Zeitalter nicht mehr erlebt.“

„Es gibt hier in Meerland und auch in Noram sehr viele Steine, die dafür geeignet sind“, sagte Emwén. „Darum sind Glutsteine bei den Elben der nordwestlichen Herzogtümer wieder häufiger in Gebrauch.“

„In Elbiana ist das völlig aus der Mode gekommen.“ Thamandor nahm den Glutstein, den Emwén ihm reichte, und hob ihn sich vor die Augen. „Ich frage mich, ob man sie nicht in irgendeinen Mechanismus einsetzen könnte, der ihre Energie aufnimmt und …“

„Es kommt auf die Kraft des Geistes an“, unterbrach ihn Emwén, „nicht auf den Stein. Zwar sind bestimmte besser geeignet, aber die Kraft kommt immer von dem, der den Glutstein benutzt.“

„Hm …“, brummte Thamandor und runzelte die Stirn. Dann nickte er langsam. „Ja, ich merke es schon. Der Glutstein wird bereits kalt.“

„Ich werde ihn wieder für Euch erwärmen, werter Thamandor“, bot Emwén an.

Thamandor seufzte. „Als magisch Minderbegabter ist man schon gestraft. Nun muss ich auch noch ganz unelbisch frieren, wenn Ihr nicht wärt.“

„Ihr habt andere Gaben, Thamandor“, entgegnete Emwén. „Wer weiß, ob Ihr die ohne Eure magische Schwäche überhaupt entfaltet hättet.“

Daron sah unterdessen in die Tiefe. Hier und dort waren in den vereisten Weiten Eismenschen auszumachen. Und einmal reckte auch einer der großen Leviathane ein Stück seines Körpers aus der weißen Fläche. Das Eis barst dabei, und es bildeten sich große Spalten, die Hunderte von Schritt maßen. Dann senkte sich das Maulende des Leviathans wieder und bohrte sich in die Tiefe des Eises. Blitze umflorten dabei seinen Körper, und es machte den Eindruck, als würde das Eis für kurze Augenblicke schmelzen. Es ließ sich nur erahnen, wie groß das gewaltige Tier in Wirklichkeit war.

„Was weiß man in Meerland über diese Geschöpfe?“, fragte Daron an Emwén gerichtet.

„So gut wie nichts“, erklärte sie. „Nur, dass sie sehr hoch springen, wenn sie klein sind, und sich kaum noch an der Oberfläche zeigen, wenn sie ihre volle Größe erreicht haben. Im Grunde weiß man über sie nicht mehr als über die Eismenschen und über die Dämonen mit dem blauen Drachenfeuer, die in letzter Zeit immer mal wieder gesichtet wurden.“

Das Meer war bis zum Horizont zugefroren. Weit draußen konnte Daron ein Loch in der Eisdecke ausmachen. Eine Gruppe von Robbenkriegern stand darum herum. Offenbar hatten sie es in das Eis geschlagen, denn obwohl sie gute Taucher waren, mussten sie doch immer wieder an die Wasseroberfläche, um zu atmen.

Sie hatten große Ähnlichkeit mit gewöhnlichen Robben, waren aber menschengroß und hatten statt Flossen sehr kräftige Arme und Beine mit Schwimmhäuten an Händen und Füßen. Längere Strecken zu laufen schien nicht weiter beschwerlich für sie zu sein. Jedenfalls beobachtete Daron eine kleinere Gruppe von ihnen, die sich einige wenige Meilen von dem Loch im Eis entfernt hatte.

Die Robbenkrieger führten Speere und Harpunen mit sich, mit denen sie auf die Jagd sowohl nach Fischen als auch nach Landtieren gingen.

„Manchmal benutzen sie Eisschollen wie Boote und lassen sich bis zur Mannus-Insel im Süden treiben“, berichtete Emwén. „Niemand wagt sich so weit in den östlichen Ozean hinein wie sie.“

Wenig später tauchte der hufeisenförmige Felsen auf, der auf der Karte eingezeichnet war. Er war hoch genug, dass er ein Stück aus dem Eis ragte. Da das Gestein dunkel war, hob er sich stark von der weißen Fläche ab und war schon von Weitem auszumachen.

Daron ließ Rarax in der Nähe landen.

Die Küstenlinie bildete an dieser Stelle eine Bucht, sodass dies eine geeignete Anlegestelle für Schiffe gewesen war, solange sich auf dem Meer noch keine Eisdecke gebildet hatte.

Rarax wirkte ziemlich ruhig und faltete nach der Landung brav seine Schwingen zusammen.

„Jetzt begeben wir uns also auf Fährtensuche“, sagte Thamandor, während er vom Rücken des Riesenfledertiers kletterte. Auch die anderen glitten von Rarax' Rücken.

„Wenn Lirandil jetzt bei uns wäre, würde er ganz bestimmt sogleich eine Spur entdecken“, sandte Sarwen einen Gedanken an Daron.

„Wir werden sicherlich auch etwas finden“, hoffte Daron. „Konzentrieren wir uns auf magische Spuren. Die würde selbst Thamandor hinterlassen, wenn auch nur ganz schwache.“

Sie sahen sich in der Umgebung um. Aber da schien es nichts zu geben, was ihnen etwas über den Verbleib der beiden Elbenkrieger verraten konnte.

„Und doch spüre ich genau, dass sie hier waren“, wandte sich Sarwen erneut mit einem Gedanken an Daron.

„Na ja, dass Fußspuren hier zurückgeblieben sind, wäre ja auch etwas viel verlangt“, erwiderte Daron. Inzwischen hatte leichter Schneefall eingesetzt, und der Wind aus Osten frischte auf.

Sarwen wandte sich an Thamandor und Emwén. „Bleibt ihr bei Rarax. Daron und ich sehen uns etwas um.“

„Ich wäre gern behilflich“, sagte Emwén.

„Nein, das ist etwas für Elben mit besonderem magischem Spürsinn“, widersprach Sarwen, und ihre Augen nahmen bei diesen Worten eine vollkommen schwarze Färbung an, sodass nichts Weißes mehr darin zu sehen war.

 
 

Daron und Sarwen gingen an dem hufeisenförmigen schwarzen Felsen entlang und konzentrierten ihre magischen Kräfte.

Schließlich erreichten sie die Nordwestseite des Felsen. Der Schneefall war immer dichter geworden. Der Himmel war grau und wolkenverhangen.

Auf einmal blieb Daron stehen. Er wirkte zunächst wie erstarrt, dann ließ er den Blick in die Ferne schweifen.

„Hast du etwas entdeckt, Daron?“

„Für einen Moment glaubte ich, da wäre was.“ Er streckte die Hand aus und deutete auf eine Hügelkette in der Nähe. „Dort!“

Sarwen folgte mit ihrem Blick der Richtung seiner ausgestreckten Hand. Für ein paar Augenblicke schwiegen ihre Gedanken, und sie strengte ihre Elbensinne an. „Du hast dich bestimmt getäuscht“, meinte sie schließlich.

„Ich weiß nicht …“, erwiderte er unschlüssig.

Sie gingen weiter, dann war es Sarwen, die plötzlich stehen blieb. Sie starrte auf eine bestimmte Stelle des schwarzen Felsgesteins. Dann hob sie die Hand und ließ eine Lichtblase aus ihr hervorschießen, die auf das Gestein traf und lautlos zerplatzte.

Im nächsten Moment leuchtete dort eine Elbenrune auf.

„Ein magisches Zeichen!“, sagte Daron.

„Von Lirandil!“, erkannte Sarwen.

Lirandil hatte seine persönliche Namensrune mit dem Finger auf das Gestein gezeichnet. Zurückgeblieben war eine magische Spur.

„Dass er hier war, haben wir ja schon gewusst“, sagte Daron. „Vielleicht hat er noch irgendeinen anderen Hinweis hinterlassen. Entweder in der Rune selbst oder in der Umgebung.“

„Versuchen wir es einfach mit etwas mehr Kraft“, schlug Sarwen vor und sandte erneut eine Lichtblase zu Lirandils Runenzeichen. Diesmal leuchtete sie heller, weil sie mehr Kraft enthielt.

Als sie zerplatzte, änderte sich die Form der Rune. Lirandils persönliches Namenszeichen verschwand, stattdessen bildete sich ein grellgrüner Pfeil, der nach unten zeigte.

„Kannst du dir darauf einen Reim machen?“, fragte Sarwen. „Es muss irgendeine Magie aus der Zeit von Athranor ein, denke ich. Schließlich hat Lirandil damals die Magie erlernt, so wie sie zu dieser Epoche üblich und verbreitet war.“

Aber Daron schüttelt den Kopf. „Ich glaube, es steckt gar keine weitergehende Magie dahinter. Lirandil ist ein Fährtensucher, kein Magier der Gilde.“ Mit diesen Worten trat er an den Felsen heran. „Es ist einfach das, als das es auch erscheint: ein Hinweis!“

Daron zog seinen Dolch aus der Gürtelscheide, kniete nieder und stach genau dort ins Eis, wo der Pfeil hinzeigte. Dabei ließ er die Klinge aufglühen. Dampf stieg auf, und das Eis schmolz, bis sich eine Mulde gebildet hatte.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann kam ein Amulett zum Vorschein, das Daron sofort erkannte. „Na bitte, wer sagt's denn! Das Amulett eines Fährtensuchers von Athranor. Davon gibt’s nur noch ein einziges, und das gehört Lirandil.“

Daron nahm es an sich.

„Er hat es hier hinterlassen, damit man ihm leichter folgen kann, falls er verschollen sein sollte“, erkannte Sarwen. Es entsprach dem uralten Wissen der Elben, dass man der magischen Spur eines Geschöpfes sehr viel leichter folgen konnte, wenn man einen Gegenstand hatte, der ihm gehörte. Und am allerbesten war es, wenn dieser Gegenstand für denjenigen, dessen Spur man aufnehmen wollte, eine ganz besondere Bedeutung hatte und auch für ihn persönlich sehr wichtig war.

Genau das war bei dem Amulett und Lirandil der Fall.

Daron besah sich das Amulett genauer. Es war aus Elbenbronze, einem Metall, von dem niemand mehr wusste, wie es hergestellt wurde. Darin war eine Vielzahl von Elbenrunen auf kunstvolle Weise eingraviert. Sie wirkten wie die ineinander verschlungenen Äste von Bäumen, und jedes Mal, wenn man die Gravur erneut betrachtete, konnte man darin neue Zeichen und Runen entdecken. Daron war fasziniert und konnte für ein paar Augenblicke gar nicht den Blick davon wenden.

„Verlier dich nicht in diesem Gewirre!“, riet ihn Sarwen. Aber sie hielt sich nicht an ihre eigene Mahnung, sondern sah Daron über die Schulter und war ebenso gebannt wie er.

Im nächsten Moment spürte Daron eine leichte magische Entladung. Aus den Augenwinkeln heraus nahm er ein bläuliches Blitzen wahr. Er wirbelte herum, warf sich zu Boden und riss Sarwen mit sich.

Dicht über die beide schoss eisblaues Feuer hinweg. Es zischte und knackte, als es auf den schwarzen Felsen traf.

„Bei allen Elbenkönigen!“, dachte Sarwen. „Was ist das denn?“

„Ein Eisdämon!“, erkannte Daron.

 
 

Ungefähr dreißig Schritt von ihnen entfernt stand ein zweibeiniger Eisdrachenläufer. Er spreizte kurz die libellenhaften Flügel, was ein lautes Rascheln verursachte. Dann legte er sie wieder an den Leib, sodass sie praktisch nicht mehr zu sehen waren. Die Stummelarme ruderten aufgeregt auf und ab. Er ließ das Schwanzende mit der gewaltigen messerscharfen Sichelklinge mit einem dumpfen Schlag auf das Eis fallen und öffnete das drachenartige Maul.

Kein Herzschlag! Kein Blutfluss oder irgendein anderer Laut!, durchfuhr es Daron. Nur deswegen hatte sich ihnen dieses Geschöpf unbemerkt nähern können.

„Achte darauf, was er vorhat“, warnte ihn Sarwen mit einem Gedanken.

Der Eisdämon riss sein Maul so weit auf, wie er konnte.

Beide Elbenkinder rollten sich blitzschnell über den Boden zur Seite. Im nächsten Moment schoss ein weiterer Feuerstrahl aus dem Drachenmaul und ließ genau dort Schnee und Eis schmelzen, wo sie gerade noch gelegen hatten.

„Jetzt!“, sandte Daron einen konzentrierten Gedanken an seine Schwester. Sie hoben beide die Hände und vereinten ihre Kräfte. Grelle feuerrote Strahlen schossen aus ihren Fingerspitzen und erfassten den Eisdrachenläufer.

Das Wesen taumelte auf seinen kräftigen Beinen zurück, während es den Schwanz mit der Sichelklinge nach vorn warf. Erneut fauchte ein Feuerstrahl aus dem weit aufgerissenen Maul, züngelte aber ungezielt ins Nichts.

„Noch mal, Sarwen!“

„Aber mit mehr Wärmezauber!“

Die beiden Elbenkinder jagten weitere Strahlen aus ihren Fingerspitzen. Diesmal aber bündelten sie sich zu einem einzigen grellen Strahl.

Der Eisdrachenläufer stieß einen gellenden Laut aus, als er getroffen wurde, und schmolz zusammen. Sein Eiskörper brauch auseinander, und aus den Bruchstücken formten sich kleinere Eisdämonen, deren Drachenfeuer nur ein paar Schritte weit reichte.

Sie rannten davon, steuerten ihren Lauf dabei mit den kleinen Eissicheln am Ende ihrer Schwänze und breiteten die libellenartigen Flügel aus, wobei sie surrende Laute erzeugten, als würde inmitten dieser Eiswüste ein Schwarm Hornissen umherschwirren.

Die schrillen Schreie der kleinen Drachenwesen waren für Elbenohren äußerst unangenehm, und es gelang Daron und Sarwen aus irgendeinem Grund nicht, sich ganz dagegen abzuschirmen.

Während die Drachenläufer eine verschneite Anhöhe emporrannten, erhoben sich Daron und Sarwen. Die Augen der beiden Halbelben waren vollkommen von Finsternis gefüllt, und das blieb auch so, denn sie blieben weiterhin magisch hoch konzentriert, um ihre Kräfte jederzeit voll einsetzen zu können.

„Ich wette, dieser Eisdrachenläufer war nicht allein“, sandte Daron einen Gedanken an das Elbenmädchen.

„Kennst du dich neuerdings mit den Verhaltensweisen dieser Wesen aus?“, fragte Sarwen spitz.

„Nein, aber ich vernehme das Surren von mehreren Flügelpaaren!“

Im nächsten Moment tauchten hinter der Anhöhe ein Dutzend dieser gefährlichen Wesen auf.

„Nichts wie weg hier!“, rief Sarwen.

„Die Eisdämonen sehen nicht so aus, als hätten sie vor, uns einfach gehen zu lassen“, murrte Daron.

Die Eisdrachenläufer stießen ein drohendes Zischeln und Fauchen aus. Sie näherten sich langsam und schwenkten dabei die Sichelklingen an ihren Schwanzenden.

„Wir können sie unmöglich alle schmelzen“, befürchtete Daron.

Drei der Eisdrachenläufer waren inzwischen so nahe heran, dass ihr Drachenfeuer die beiden Elbenkinder erreichen konnte.

Daron ließ einen Lichtstrahl aus der linken Hand fahren, der den ersten der drei von den Beinen riss und zurückschleuderte. Er schmolz und teilte sich in zwei kleinere Eisdämonen, die wütend blaues Feuer spuckten.

Die anderen Eisdrachenläufer näherten sich zögernd. Sie warteten ab und lauerten auf einen günstigen Augenblick für einen Angriff. Es waren gut zwanzig dieser Kreaturen, und sie verteilten sich, um einen Halbkreis zu bilden. Die kleineren Eisdämonen, die beim Zerschmelzen der Größeren entstanden waren, hielten sich im Hintergrund.

Für Daron und Sarwen gab es keine Möglichkeit, noch zu entkommen.

„Was ist das? Ein starker Gedanke?“

„Ich hab's auch gespürt!“, antwortete Sarwen.

Im nächsten Moment rissen die Eisdämonen allesamt ihre Mäuler auf, um magisches blaues Drachenfeuer zu speien.

Daron und Sarwen hoben die Hände, und die magischen Flammen stießen gegen eine unsichtbare Barriere, von der sie abprallten.

Mit einer Formel in der Alten Sprache von Athranor stärkten die beiden Elbenkinder den magischen Schirm, den sie erschaffen hatten, und die blauen Flammen wurden zurückgeworfen und trafen die Eisdämonen, die daraufhin zurückwichen.

Manche schmolzen erheblich in ihrem eigenen Feuer und schrumpften dabei auf die Hälfte ihrer Größe, andere zerfielen in mehrere Bruchstücke, aus denen sich wiederum kleinere Eisdrachenläufer bildeten, die dann mit quietschenden Lauten davonstoben.

Doch auf den vereisten Hügeln vor Daron und Sarwen tauchten noch mehr Eisdrachenläufer auf.

„Jetzt aber nichts wie weg!“, meinte Daron.

Sie hatten sich einen kleinen Aufschub erkämpft und liefen ein Stück den Felsen entlang.

Mit einem Gedankenbefehl rief Sarwen nach Rarax. Inzwischen gehorchte ihnen das Riesenfledertier so gut, dass es auch über eine gewisse Entfernung möglich war, ihm Befehle zu erteilen.

Die Eisdrachenläufer ordneten sich inzwischen neu, dann breiteten sie ihre libellenartigen Eisflügel aus und stürmten los.

In diesem Moment erklang Rarax' durchdringender Ruf. Das Riesenfledertier hatte den kürzesten Weg genommen und war über den hufeisenförmigen schwarzen Felsen geflogen. Mit kräftigem Flügelschlag sank es in die Tiefe. Thamandor und Emwén saßen auf seinem Rücken.

Rarax landete etwas unsanfter als sonst, und Thamandor verlor dadurch fast den Halt. Da er den Flammenspeer in der Rechten hielt, blieb ihm nur die Linke, um sich in dem dichten Fell des Fledertiers festzukrallen.

„Na los! Worauf wartet ihr?“, rief der Waffenmeister.

Daron und Sarwen kletterten auf den Rücken des Flugungeheuers, das sich augenblicklich wieder in die Lüfte erhob.

Einige der Eisdämonen spuckten wieder magisches Feuer, doch Sarwen formte erneut einen Schutzschirm, um die Attacke abzuwehren.

Diesmal war der Zauber nicht so stark wie beim ersten Mal, und so wurden die blauen Flammenstrahlen nicht zurückgeworfen, sondern glitten langsam durch die unsichtbare Zauberwand, doch als sie diese durchdrungen hatten, war Rarax längst so hoch aufgestiegen, dass das Drachenfeuer ihn und alle, die auf seinem Rücken saßen, nicht mehr erreichte.

 
 


Die Festung im Eis

 

Höher und höher stieg Rarax. Zwar war ihm beim Angriff der Eisdrachenläufer nichts geschehen, dennoch war ihm ein ziemlicher Schrecken in die Glieder gefahren.

Daron spürte das sofort. Behutsam übernahm er mit einen Gedanken wieder die Kontrolle über das Riesenfledertier. Zudem sprach er einen Beruhigungszauber.

„Ich hoffe nur, dass Sandrilas und Lirandil diesen Biestern nicht begegnet sind“, meinte Thamandor.

„Damit müssen wir wohl aber rechnen“, entgegnete Sarwen, die sich etwas bequemer hinsetzte. Sie trug nur ihr Kleid aus Elbenseide, schien aber dennoch nicht zu frieren. Dies bewirkte ein wirkungsvoller Wärmezauber, den sie auch gleich noch einmal wiederholte.

Emwén reichte ihr eine der Decken, die sie mitgenommen hatten. „Hier“, sagte sie. „Magische Daueranspannung soll schädlich sein, habe ich gehört.“

„Das mag für andere gelten“, erwiderte Sarwen. „Für schwache Elbenmagier der Gilde zum Beispiel. Aber für Daron und mich nicht. Trotzdem danke.“

Sie schlang sich die Decke um die Schultern, während Daron dem Riesenfledertier den Gedankenbefehl gab, noch etwas schneller zu fliegen.

Dann zog er Lirandils Fährtensucher-Amulett hervor und betrachtete es eine Weile lang. Die ineinander verschlungenen Zeichen schienen sich zu verändern, und vor seinem inneren Auge entstand ein Bild. Er sah die Eisfestung, aber nicht aus der Ferne wie die Elbenkapitäne, die immer wieder an ihr vorbeigesegelt waren, sondern so, als stünde er direkt davor.

Außerdem sah er Lirandil und Sandrilas, umringt von unzähligen Eismenschen in unterschiedlichster Größe. Manche waren von Kopf bis Fuß kaum so groß wie ein elbischer Daumen, andere überragten selbst den hoch gewachsenen Lirandil, als wären sie zylopische Riesen.

„Kannst du etwas herausfinden?“, fragte Sarwen.

„Lirandil und Sandrilas waren zur Eisfestung unterwegs.“ Er gab ihr das Amulett.

Sarwen schloss für einen Moment die Augen und nickte dann. „Ja, aber da ist nur ein Gedanke von Lirandil in diesem Amulett erhalten. Sie wollten zur Eisfestung, aber ob sie dort wirklich angekommen sind, werden wir erst dort erfahren.“

„Und das Gedankenbild?“

„Eine vorweggenommene Darstellung, Daron. So haben sich die beiden ihr Ziel vorgestellt.“

Daron schüttelte den Kopf. „Nein, das ist nicht nur eine ungefähre Vorstellung. Lirandil wusste offenbar einiges über die Eisfestung, und zwar mehr, als ich je von Admiral Ithrondyr oder Herzog Isidorn oder irgendeinem anderen Elbenkapitän darüber habe reden hören.“

„Aber in diesem Amulett ist nur Lirandils Gedanke“, wiederholte Sarwen. Dann leuchtete das Amulett in ihrer Hand auf, weil sie es mit ihren magischen Sinnen noch einmal genauestens auf Spuren untersuchte, die ihnen vielleicht weiterhelfen konnten.

„Lirandil, der alte Schlingel!“, mischte sich Thamandor ein. „Vielleicht ist er früher schon mal bis zur Eisfestung vorgedrungen, hat aber niemandem etwas davon erzählt. Das würde zu ihm passen. Er hatte ja schon immer seine Geheimnisse.“

„Ich glaube eher, dass er schon bei dem schwarzen Felsen auf Eismenschen getroffen ist“, meinte Daron. „Sie könnten ihm Gedankenbilder von der Eisfestung gesandt haben.“

„Du meinst, so ähnlich, wie es bei dir in Meergond war?“, vergewisserte sich Sarwen bei ihm auf geistige Ebene.

„Genau.“

„Dann ist es Lirandil also gelungen, sich mit diesen Wesen zu verständigen“, ergriff nun auch Emwén das Wort.

„Nun, mir ist es jedenfalls nicht geglückt, mithilfe meiner Magie einen gedanklichen Austausch nach beiden Seiten zu bewerkstelligen“, gestand Daron.

„Magie ist nicht die einzige Methode, sich mit einem fremdartigen Wesen zu verständigen“, gab Thamandor zu bedenken. „Lirandil ist Fährtensucher, und seine Kunst hat nur teilweise etwas mit Magie zu tun. Er beobachtet seine Umgebung sehr genau und weiß unwahrscheinlich viel über die Gewohnheiten aller möglichen Lebewesen. Sollte er eines Tages anfangen, mit Vögeln und Hasen zu reden, würde mich das nicht wundern.“

 
 

Während des Fluges nach Norden sahen die vier Elben unter sich immer wieder bläuliche Flammen aufleuchten. Sie stammten aus den Schlünden von Eisdrachenläufern. Tausende von ihnen zogen in kleineren Gruppen durch das Eisland. Manchmal waren sie sehr schnell und eilten mit ausgebreiteten Flügeln dahin, andere bewegten sich geradezu schleichend fort, die Eisflügel auf dem Rücken gelegt, und stießen auch kein Drachenfeuer aus, sodass man sie selbst mit scharfen Elbenaugen kaum wahrnehmen konnte.

Schließlich tauchte in der Ferne die Eisfestung auf.

Mächtig erhoben sich ihre zahlreichen Türme in den grauen Himmel. Sie bestand ganz aus Eis, konnte aber ansonsten mit so mancher prächtigen Elbenstadt mithalten. Es gab Gebäude mit gewaltigen Kuppeldächern, aber auch solche, die daneben geradezu wie winzige Miniaturbauten wirkten.

Die Festung wurde von gewaltigen Eismauern geschützt, auf deren Wehrgänge Eismenschen Wache hielten.

Daron ließ Rarax zunächst mehrere Runden über der Festung drehen, um sich einen Überblick zu verschaffen.

In den Gassen zwischen den Gebäuden kamen immer mehr der Bewohner hervor. Sie benutzten keine Türen, sondern drangen einfach durch die ebenso wie sie selbst aus Eis bestehenden Wände ins Freie.

Die Stadt innerhalb des Festungsrings war in verschiedene Bereiche unterteilt, die ebenfalls von Festungsmauern voneinander getrennt waren. Das war bei vielen Städten so, die im Laufe der Zeit gewachsen waren. Immer, wenn es innerhalb der äußeren Festungsmauer zu eng wurde, baute man einfach ein Stück an, ließ aber die alte Maurer bestehen. So entstanden mehr und mehr abgetrennte Viertel, die an Schubfächer in einem Schrank erinnerten. Aber etwas Besonderes gab es in diesem Fall schon.

„Ist euch aufgefallen, dass die Häuser in den einzelnen Vierteln sehr unterschiedlich groß sind?“, fragte Emwén.

„Nicht nur die Häuser, auch die Bewohner“, stellte Daron fest. In einigen Vierteln waren die Gebäude so winzig, dass selbst Kleinlinge dort wie Riesen gewirkt hätten. Andere Teile der Stadt waren hingegen offenbar für Wesen errichtet, die die Größe von Zylopiern hatten.

Es gab auch einen weiten Platz, der vielleicht für Versammlungen diente. In dessen Mitte erhob sich ein Eiskristall, so klar und durchsichtig wie ein Diamant und groß wie ein dreistöckiges Haus in Meergond oder Elbenhaven.

Daron spürte die magische Kraft, die von diesem Kristall ausging. Allerdings war es eine Form von Magie, die ihm völlig fremd war.

Ein Gedanke von Sarwen erreichte ihn. „Ich habe es auch bemerkt, Daron.“

„Denkst du, wir sollten einfach auf diesem Platz landen? Dort scheint das Zentrum der Stadt zu sein, und wir wollen ja mit ihren Einwohnern in Verbindung treten.“ Daron nahm Lirandils Amulett hervor. „Er war auch dort. Bemerkst du die magischen Spuren, die er hinterlassen hat?“

„Ja.“

„Und das Amulett reagiert darauf.“

Die eingravierten Runen leuchteten tatsächlich, wenn auch schwach, und Daron sah Lirandil und Sandrilas vor seinem inneren Auge.

„Es ist ganz sicher, dass Lirandil und Sandrilas auf dem Platz dort unten waren“, wandte er sich wieder in Gedanken an seine Zwillingsschwester. „Aber es ist ebenso gewiss, dass die beiden längst nicht mehr hier in der Gegend sind.“

„Jetzt unterhalten die beiden sich wieder in Gedanken“, sagte Thamandor an Emwén gerichtet und seufzte tief. „Das können sie sich einfach nicht abgewöhnen. Dabei sollten sie doch einen erfahrenen Elbenkrieger wie mich in ihre Überlegungen mit einbeziehen, oder?“

„In diesem Punkt gebe ich Euch recht“, erklärte die junge Heilerin.

Doch sie kamen nicht mehr dazu, weiter über diese Angelegenheit zu sprechen. Aus dem Kristall in der Mitte des großen Platzes schoss plötzlich eine gelbliche Lichtblase. Rarax versuchte zwar auszuweichen, aber sie war zu schnell. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und einen Augenblick später hüllte die Blase das Riesenfledertier und die vier Elben auf seinem Rücken ein.

Rarax flatterte wild, aber aus irgendeinem Grund gelang es ihm dennoch nicht, an Höhe zu gewinnen. Die Lichtblase zog ihn einfach mit sich hinab.

Sarwen wollte durch den Einsatz ihrer Magie dagegen ankämpfen, aber Daron riet ihr mit einem energischen Gedanken davon ab.

„Tu es nicht!“

„Warum nicht?“

„Warten wir, was sie mit uns vorhaben.“

„Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!“

„Sarwen, ich glaube, dass uns diese Eismenschen, die nach Meergond kamen, etwas mitteilen wollten. Leider war niemand von uns in der Lage, sie richtig zu verstehen. Aber vielleicht gelingt uns das jetzt.“

Die Lichtblase sank mitsamt Rarax und den Elben zu Boden. Sie landete auf dem Platz, hüllte sie aber weiterhin ein.

Daron gab Rarax den Befehl, sich ruhig zu verhalten.

„Die wollen etwas von uns“, sagte er laut, „und wir ja auch von ihnen.“ Seine Stimme hallte auf eine Weise, als würde er sich in einer großen Halle befinden. Das musste an der gelblichen Lichtblase liegen.

„Es ist eine fremdartige Magie, aber nicht unbedingt stärker als unsere“, stellte Sarwen fest.

„Ich hoffe, dass wir das nicht auf die Probe stellen müssen“, murmelte Daron.

„Notfalls haben wir ja noch das hier!“ Thamandor tickte mit den Fingerspitzen auf seinem Flammenspeer.

„Hütet Euch, die Waffe jetzt einzusetzen, werter Thamandor!“, gebot ihm Daron.

„Nun, wenn man uns hier länger mithilfe fremdartiger Magie gefangen hält, wird mir nichts anderes übrig bleiben“, meinte der Waffenmeister.

„Es könnte sein, dass die Flammen aus Eurem Speer dieses gelbe Licht nicht durchdringen können und sofort zurückgestrahlt werden“, ermahnte ihn Emwén. „Wenn das geschieht, könnte uns auch der beste Heiler der Elbenheit nicht mehr helfen.“

Während sie das sagte, hob sie eine Hand und schloss die Augen. Offenbar setzte sie ihre magischen Sinne ein und versuchte zu erfassen, was für eine Art von Magie es war, die sie alle gefangen hielt.

„Ich wusste gar nicht, dass Heilerinnen auch magische Kräfte beurteilen können“, grummelte Thamandor leicht beleidigt.

„Oh, das ist eine unserer wichtigsten Fähigkeiten“, erklärte Emwén. „Wenn jemand geheilt werden soll, muss man immer berücksichtigen, welche magischen Kräfte vielleicht in ihm schlummern und ob diese Kräfte die Heilung fördern oder behindern. Das habe ich bei Nathranwen gelernt.“

„Was Euren Flammenspeer angeht, muss ich Emwén recht geben“, sagte Sarwen zu dem Waffenmeister. „Haltet Euch zurück, wenn Ihr uns nicht alle in Gefahr bringen wollt, werter Thamandor.“

Inzwischen drängten überall Eismenschen unterschiedlicher Größe auf den Platz. Die meisten kamen aus den engen Gassen zwischen den Gebäuden hervor. Ein kleinerer Teil von ihnen drang aber einfach durch die Wände der Eishäuser, die den Platz herumstanden. Wieder andere schienen geradewegs aus dem spiegelglatten, eisigen Boden zu wachsen.

Sie machten sich gegenseitig Zeichen, und ihre sich ständig verändernden Hände bildeten dabei stets unterschiedlich viele Finger.

Offenbar war das tatsächlich eine Art Zeichensprache, mit deren Hilfe sie sich verständigten.

Daron kletterte vom Rücken des Riesenfledertiers, nachdem er Rarax noch einmal mit einem sehr eindringlichen Gedanken eingeschärft hatte, ruhig zu bleiben. Das Fledertier quittierte das mit einem tiefen Knurrlaut, der wie ein unterdrückter Protest klang.

„Was hast du vor?“, fragte Sarwen.

„Ich will ihnen zeigen, dass ich mit ihnen reden will“, antwortete ihr Bruder, „oder wie immer man die Verständigung mit ihnen auch nennen mag.“

Er hob die Hände und hielt dabei jeweils unterschiedlich viele Finger hoch.

„Ach Daron, das ist doch genauso unverständlich wie wirres Kauderwelsch, wenn du versucht, eine Zeichensprache zu imitieren, die dir völlig unbekannt ist.“

„Mal abwarten, Schwesterherz.“

Er ließ die Hände schließlich wieder sinken.

Zunächst geschah nichts, was irgendwie darauf hindeutete, dass die Zeichen, die Daron gemacht hatte, überhaupt beachtet worden waren.

Vielleicht war ich doch auf dem Holzweg!, ging es ihm durch den Kopf. Er konzentrierte seine magischen Sinne, um herauszufinden, ob er vielleicht doch irgendetwas von den Gedanken dieser Wesen wahrnehmen konnte. Schließlich hatte das bei seinen ersten Begegnungen mit Eismenschen geklappt, auch wenn er die Gedankenbotschaft nicht verstanden hatte.

Aber das Einzige, was er auf diese Weise erspüren konnte, war die große Verwirrung, die unter den Umstehenden herrschte.

Daron nahm Lirandils Amulett hervor und sandte dabei sehr intensive Gedanken aus, indem er sich das Gesicht des Fährtensuchers vorstellte.

„Ich glaube, Gesichter haben bei diesen Wesen keine so große Bedeutung wie bei uns“, meldete sich Sarwen wieder mit einem Gedanken bei ihm.

„Aber sie verfügen über Magie, Sarwen. Vielleicht erkennen sie die magischen Spuren von Lirandil wieder, die diesem Amulett ebenso anhaften wie diesem Platz, denn immerhin war er hier.“

„Ich weiß, Daron. Und Sandrilas auch. Genau dort, vor dem klaren Eiskristall, haben sie gestanden!“

Wieder geschah eine Weile lang nichts, und Daron befürchtete schon, dass all ihre Bemühungen umsonst gewesen waren. Dann aber bildete sich eine Gasse zwischen all den Eismenschen unterschiedlicher Größe, und diese Gasse führte geradewegs zu dem großen Kristall, der kurz aufleuchtete und seine Form veränderte. Hatte er vorher noch zahllose Ecken und kleine Kanten gehabt, so flachten diese auf einmal ab, und er wurde zu einer vollkommen glatten Kugel aus glasklarem Eis, in deren Inneren hier und dort Blitze aufflackerten.

„Das muss die Quelle ihrer Kraft sein“, glaubte Thamandor. Als er Sarwens Blick bemerkte, zuckte er mit den Schultern und murmelte: „Na ja, auch als magisch Unbegabter darf man ja seine Meinung haben, oder?“

Der Waffenmeister war inzwischen ebenso wie Sarwen und Emwén von Rarax' Rücken gestiegen. Denn Flammenspeer hielt er schussbereit in den Händen.

Emwén streckte die Hand in Richtung des Kristalls aus. „Sieht das nicht wie eine Einladung aus?“

„Möglich“, antwortete ihr Sarwen.

„Worauf wartet ihr dann noch, du und Daron? Ich werde dafür sorgen, dass Rarax ruhig bleibt, denn ich spüre bereits seine wachsende Unruhe. Sein Blut rauscht wie ein Wildbach in den Bergen von Hoch-Elbiana.“

„Und ich werde darauf achten, dass wir nicht angegriffen werden“, versprach Thamandor. „Dieser Flammenspeer ist ausgesprochen zielsicher.“

„Darauf sollten wir es besser nicht ankommen lassen!“, meinte Sarwen in Gedanken, sodass nur Daron es mitbekam.

Einer der Riesen unter den Eismenschen trat aus der Menge hervor und machte ein paar Zeichen mit seinen sich ständig verändernden Händen, die zuerst jeweils sieben Finger und anschließend fünfzehn hatten, die sich immer paarweise umeinander schlangen und sich ineinander verdrehten wie die Stränge eines dicken Seils.

Dann deutete er auf die Kugel aus Eis, und auf einmal nahmen Daron und Sarwen einen sehr klaren Gedanken auf.

„Ihr mögt Euch nähern!“

Die beiden Halbelben sahen sich kurz an und taten dann, wie ihnen geheißen. Vorsichtig traten sie auf den großen Eiskristall zu.

Da erreichte sie ein weiterer Gedanke.

„Warum lasst Ihr Euren Botschafter zurück?“

„Botschafter?“, fragte Daron laut. „Wer kann damit gemeint sein?“

Ein sehr intensives Bild erschien in Darons und Sarwens Köpfen. Es zeigte Thamandor! Allerdings war nicht sein Gesicht besonders gut erkennbar, dafür aber der über die Schulter ragende Griff seines Schwertes mit dem Namen „Leichter Tod“. Die kleinen Verzierungen am Schwertknauf schienen für die Eismenschen ein wichtigeres Merkmal zu sein als die Gesichtszüge des Waffenmeisters.

„Damit ist die Frage wohl beantwortet“, dachte Sarwen.

Daron wandte sich zu dem Waffenmeister um. „Aus irgendeinem Grund halten die Eismenschen Euch für einen Botschafter, werter Thamandor. Also begleitet uns.“

„Haben sie das wirklich … gesagt?“, wunderte sich Thamandor.

„Eher gedacht als gesagt“, antwortete ihm Daron.

Thamandor seufzte und nahm den Flammenspeer locker über die Schulter. „Was für ein Botschafter könnte ich schon sein, da ich doch die Magie dieser Wesen nicht verstehe und auch keinen ihrer Gedanken wahrzunehmen vermag?“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber ich will diplomatischen Verhandlungen natürlich nicht im Weg stehen.“

Auf einmal erschienen Bilder auf der Kristallkugel – Bilder von Lirandil und Sandrilas!

 
 


Der Kristallene 

 

Es manchmal schwierig zu erkennen, ob die Bilder auf der Eiskugel Lirandil oder Sandrilas zeigten, denn einmal füllte Sandrilas' Augenklappe den Großteil jener Fläche aus, auf der die Bilder erschienen, im nächsten Moment war nur die Spange zu sehen, die Lirandils Mantel zusammenhielt. Sie bestand aus Elbenbronze, genau wie das Amulett des Fährtensucher, das er am schwarzen Felsen zurückgelassen hatte. Zudem waren auch darin verschlungene Runen eingraviert wie bei dem Amulett.

Daron hob es hoch.

„Wenn die Eismenschen sich so sehr für solche Einzelheiten interessieren, dann sollten sie sich das hier ansehen“, sandte er seiner Schwester einen Gedanken.

Weitere Bilder flirrten in immer rascherer Folge über die Kugel. Hin und wieder flossen die Farben ineinander, sodass man sehr aufmerksam hinsehen musste, um zu erkennen, was da gezeigt wurde, selbst wenn man über die scharfen Augen eines Elben verfügte.

Gewaltige Eis-Leviathane waren nun zu sehen und Horden von Eisdrachenläufern, die blaues Feuer spieen und ihre Sichelklingen durch die Luft schwangen, während sie mit ausgebreiteten Libellenflügeln über die weißen Ebenen des Eislandes rannten. Im Hintergrund war ganz kurz etwas sichtbar, das auf den ersten Blick wie ein Berg wirkte. Aber es war kein Berg, wie Daron feststellte.

„Ein riesiger Drache aus Eis!“, durchfuhr es den jungen Halbelben. Unzählige der Eisdrachenläufer umgaben ihn, während sich der gebirgsgroße Koloss auf einmal in Bewegung setzte und sehr langsam vorankroch.

Das Bild verschwamm und machte etwas anderem Platz.

Da war ein Schiff, das direkt durch ein vereistes Meer fuhr und vollkommen aus einem silberfarbenen Metall bestand, über das Blitze zuckten.

„Also doch - Jarandil!“, rief Thamandor grimmig. „Die Beschreibung des Schiffes, das er sich offenbar in Mintua hat bauen lassen, stimmt genau mit dem überein, das wir dort sehen!“

In diesem Moment brach der Strom der Bilder ab, und nur noch die klare Eisfläche der Kugel war zu sehen.

„Was sollte dieses Durcheinander bedeuten?“, fragte Sarwen. „Ich konnte keine erklärenden Gedanken wahrnehmen.“

„Ich auch nicht“, gestand Daron.

„Tja, euch hat man ja auch nicht zum Botschafter zwischen unseren Völkern erkoren“, entgegnete Thamandor. „Allerdings muss ich zugeben, dass auch ich nicht schlau aus diesem Bildersalat werde. Will man uns mitteilen, dass Lirandil und Sandrilas vielleicht von Jarandil gefangen genommen wurden? Oder dass dieser Rieseneisdrache, der wie der Vater aller Eisdämonen aussah, sie vielleicht verschlungen hat?“

Er zuckte mit den Schultern und wandte sich den in der Nähe stehenden Eismenschen zu, die die Elben stumm und regungslos beobachteten.

„Vielleicht können wir ja eure Zeichensprache lernen, oder ihr findet irgendeine andere Möglichkeit, uns mitzuteilen, was ihr von uns wollt. Wir sind jedenfalls hier, weil euer verfluchtes Eis eine unserer Städte niederzuwalzen droht und weil wir unsere Gefährten vermissen. Lirandil und Sandrilas!“

Thamandor nahm Daron das Amulett des Fährtensuchers aus der Hand und hielt es einem der Eismenschen hin.

„So was hatte einer unserer Freunde auch an seinem Mantel“, fügte er hinzu.

Aber er erhielt keine Antwort. Nicht einmal in Form der rätselhaften Zeichen, mit denen sich die Eismenschen offenbar untereinander verständigten.

Daron und Sarwen nahmen allerdings einen Gedanken wahr, der überraschend klar und eindeutig war.

„Alles … rätselhaft …“

Thamandor bekam nichts davon mit, denn der Gedanke wurde auf magische Weise übermittelt. Daron und Sarwen blickten sich jedoch suchend nach dem Eismenschen um, von dem dieser Gedanke ausgegangen war, allerdings erfolglos.

Die Kristallkugel veränderte sich abermals.

Aus ihrem klaren Eis formte sich ein Körper, der ungefähr die Größe von Daron und Sarwen hatte.

Von den anderen Eismenschen unterschied er sich dadurch, dass sein Körper die kristallene Klarheit der Eiskugel behielt. Das Eis der anderen wirkte hingegen grau und war auch nicht durchsichtig.

Auch der Kopf Kopf dieses Wesens unterschied sich von denen der anderen Eismenschen. Zwar hatte auch er kein vollständiges Gesicht, aber immerhin war ein Mund auszumachen.

Der öffnete sich, schloss sich dann wieder, so als würde das Wesen nach Luft schnappen oder lautlos etwas vor sich hinmurmeln.

Dann begann er zu sprechen. „Wir haben lange gerätselt, wie man sich mit euch verständigen kann. Bis wir den Botschafter unter euch erkannten.“

„Thamandor?“, wunderte sich Daron, und das kristallene Wesen schien seinen Gedanken zu vernehmen.

„Bei euch gibt es diese seltsame Sitte, sich Namen zu geben“, sprach es. „So wie es überhaupt sehr wichtig für euch scheint, euch von anderen zu unterscheiden. So will ich um der Höflichkeit willen darauf eingehen und euch die Möglichkeit geben, dass ihr auch mich von den anderen meines Volkes unterscheiden könnt. Nennt mich den Kristallenen!“

„Gut, Kristallener“, meinte Thamandor. „Wo sind unsere Gefährten Lirandil und Sandrilas? Und was hatten die Bilder zu bedeuten, die auf deiner Oberfläche zu sehen waren, als du noch eine Kugel warst?“

Der Kristallene ging darauf nicht ein. „Wir haben lange vergeblich versucht, uns mit euch zu verständigen“, sagte er stattdessen. „Schon als euer Volk in dieses Land kam, das ihr als das Zwischenland bezeichnet. Aber erst jetzt, im Angesicht der höchsten Gefahr, ist es möglich geworden, weil der Botschafter erschien.“

„Ich heiße Thamandor“, erklärte der Waffenmeister und stellte den Flammenspeer so auf den Boden, dass er sich mit beiden Händen auf dessen hinteres Ende stützen konnte.

„Thamandor“, wiederholte der Kristallene. „Man könnte dich aber auch Der-ohne-Magie-ist nennen oder Der-dessen-Gedanken-stumm-und-rätselhaft-bleiben oder vielleicht auch Der-sich nur-mit-Lärm-verständigt.“

„Nun, das alles klingt etwas seltsam in meinen Ohren, aber …“

„Wir haben immer geglaubt, dass wir eure Magie oder eure Gedanken verstehen müssen, um uns mit euch verständigen zu können. Wir haben versucht, euch mit unseren Zeichen, die wir untereinander verwenden, darauf aufmerksam zu machen. Aber anscheinend sind unsere Magie und unsere Gedanken so verschieden, dass wir uns auf diese Weise nicht austauschen können.“ Der Kristallene wandte sich an Daron. „So konntest du offenbar auch nicht die Gedankenbilder verstehen, die unsere Gesandten dir in eurer Stadt überbrachten, Thronfolger. Dabei enthielten sie eine Botschaft eurer Gefährten.“

„Lirandil und Sandrilas?“, fragte Daron. „Wo sind sie?“

Doch der Kristallene gab darauf keine Antwort.

„Eine Unterhaltung scheint unter den Eismenschen ganz anders abzulaufen, als wir es gewöhnt sind“, empfing er einen Gedanken von Sarwen. „Sie scheinen Fragen prinzipiell nicht zu beantworten.“

„Ich überlege noch immer, wieso er ausgerechnet Thamandor als Botschafter ansieht“, gab Daron zurück.

Der Kristallene trat auf Thamandor zu. „Du kannst dich nur mittels dessen verständigen, was ihr Worte nennt.“

„Das stimmt“, sagte Thamandor.

„Wir haben diese Worte bisher nicht für so wichtig gehalten und es als unmöglich angesehen, dass sich euer Volk in erster Linie damit verständigt und nicht mittels Magie und eurer eigenartigen Gedanken. Aber du benutzt ausschließlich Worte, und daran haben wir erkannt, wie wichtig diese Laute für euch sind.“

„Darum nennst du mich den Botschafter?“, fragte Thamandor.

„Ja, Thamandor. Denn ohne dich hätten wir das nie erkannt und weiterhin geglaubt, dass es unmöglich wäre, sich durch Sprache mit euch zu verständigen. Hab Dank dafür.“

„Oh, nichts zu danken.“

„Vielleicht werdet Ihr dadurch zum Retter unseres Volkes, unserer Stadt und eurer Stadt und eurer Gefährten. Denn die Gefahr, die uns allen droht, ist so groß, dass wir ihr nur gemeinsam begegnen können. Vor allem benötigen wir dafür eure besondere Magie.“

„Hat diese Gefahr vielleicht etwas mit einem silberfarbenen Metallschiff zu tun, dass das Eis durchqueren kann?“, fragte Daron.

„So ist es“, bestätigte der Kristallene. „Das ist der Ursprung der Gefahr.“

„Dieses Schiff ließ ein mächtiger Magier bauen“, erklärte Sarwen.

Der Kristallene senkte den Kopf. Es wirkte wie ein zustimmendes Nicken. „Eine Magie geht von diesem Schiff aus, wie sie von eurem Volk praktiziert wird. Das Eis wird damit vergiftet.“

„Breitet sich das Eis deswegen aus?“, fragte Daron.

„Es folgt nur noch den Gesetzen dieser fremden Magie. Sie zwingt ihm den Willen des Schiffsherrn auf.“

„Der Schiffsherr? Das muss dann wohl Jarandil sein“, schloss Sarwen.

„Auch wir werden nach und nach unseren Willen verlieren, wenn die Magie des Schiffs noch stärker wird. Wir versuchen uns zu wehren, aber auf Dauer werden wir unterliegen. So wie ihr.“

„Und die Eisdämonen?“, fragte Thamandor.

„Auch sie wurden von dem Schiffsherrn versklavt. Es sind die Kinder des Eisdrachens Kemroor, der auf der anderen Seite der Welt wohnt. Der Schiffsherr durchquerte das Nordeis und unterwarf ihn, damit er nach Süden zieht, unsere Festung zerstört und später auch die Mauern eurer Städte.“

„Wo sind Lirandil und Sandrilas?“, wiederholte Daron die Frage nach dem Verbleib der beiden Elben, denn inzwischen, so hatte er bemerkt, erhielt er von den Kristallenen Antworten, wenn er ihn fragte. Es war also nicht so, dass die Eiswesen das Prinzip von Fragen und Antworten nicht kannten, wie Sarwen ursprünglich angenommen hatte. Oder der Kristallene hatte dieses Prinzip während der kurzen Zeit, die er sich mit den Elben unterhielt, begriffen. „Sie waren hier, oder?“

„Ja, und von hier aus brachen sie nach Norden auf, der Gefahr entgegen. Wir haben nichts mehr von ihnen gehört. Und auch nicht von den Eismenschen, die sie begleiteten. Es hat uns keine Nachricht mehr von ihnen erreicht.“

„Das ist kein gutes Zeichen“, fand Thamandor.

„Der Botschafter spricht wahr.“

„Eine Frage hätte ich noch“, sagte der Waffenmeister. „Du hast doch gesagt, es sei so schwierig gewesen, mit uns in Verbindung zu treten, und niemand hätte die Gedankenbilder der Boten verstanden, die in den Süden geschickt wurden.“

„Das ist richtig. Aber deine Einfalt hat uns gezeigt, dass es wesentlich leichter ist, euch zu verstehen, als wir dachten.“

„Doch mit Lirandil und Sandrilas habt ihr Eismenschen euch offenbar verständigen können. Haben die etwa gleich eure Gedanke verstanden?“

Der Kristallene machte einen Schritt nach vorn, verzog den Mund und öffnete ihn dann, allerdings ohne ein Wort hervorzubringen, und schloss ihn wieder.

„Er scheint aber lange über die Antwort nachdenken zu müssen“, äußerte Sarwen lautlos.

„Wir nennen den, der bei euch den Namen Lirandil trägt, den ›Schöpfer des Irrtums‹“, sagte der Kristallene endlich.

Thamandor runzelte die Stirn. „Schöpfer des Irrtums? Was soll das bedeuten?“

„Er hat eine einzigartige Gabe der Beobachtung, die einer besonderen Art von Magie gleicht.“

„Er ist ein Fährtensucher“, wandte Daron ein.

„Wie auch immer das bei euch genannt werden mag“, erwiderte der Kristallene. „Jedenfalls erlernte er in sehr kurzer Zeit unsere Zeichen, und obwohl sich seine Hände nicht verändern können, vermochte er diese Zeichen auf eine Weise nachzuahmen, die wir verstehen konnten. Das ist die Ursache des Irrtums, denn daraufhin nahmen wir an, dass diese Fähigkeit in eurem Volk weit verbreitet wäre. In Wahrheit gibt es anscheinend nur diesen einen unter euch, der über diese Begabung verfügt. Aber es hat lange gedauert, bis wir das erkannten.“

Plötzlich entstand Unruhe unter den Eismenschen. Ein paar von ihnen machten sehr aufgeregt Fingerzeichen und stießen sich dabei gegenseitig an. Auch der Kristallene wurde von dieser Hektik befallen.

Er erwiderte die Zeichen einiger anderer Eismenschen. Dabei veränderte sich sein glasklarer Körper. Zuerst zuckten Blitze durch sein Inneres, dann Farben und Formen, die keinerlei Sinn ergaben.

„Das ist wohl die Art von Gedanken, die wir nicht erfassen können“, meinte Sarwen.

„Wir werden angegriffen!“, sagte der Kristallene schließlich zu seinen Gästen.

 
 

„Niemand von uns hat damit gerechnet, dass es so schnell geschehen würde“, erklärte der Kristallene. „Bisher sind nur die Kinder des Eisdrachen überall durch das Land gezogen, doch nun kommt er selbst!“ Er hob die Arme. Die Hände, die er soeben noch gebildet hatte, um Fingerzeichen machen zu können, wurden zu zwei kristallklaren Eiskugeln, die zu leuchten begannen. „Irgendetwas muss den Schiffsherrn dazu veranlasst haben, den Eisdrachen anzutreiben.“

„Vielleicht tut er es aus Furcht“, sagte Thamandor und nahm seinen Flammenspeer wieder in beide Hände. „Furcht vor mir und meiner Waffe. Wenn ihr wollt, werde ich euch im Kampf unterstützen.“

„Nein, habt Dank“, lehnte der Kristallene das Angebot ab. „So dringend wir eure Hilfe bräuchten, es ist wichtiger, dass ihr die Ursache des Übels bekämpft.“

„Der Schiffsherr!“, murmelte Daron. „Jarandil!“

Der Kristallene deutete wieder ein zustimmendes Nicken an. „Gegen den Eisdrachen und seine Kinder können wir uns verteidigen. Aber der Magie des Schiffsherrn sind wir hilflos ausgeliefert. Sorgt dafür, dass die fremde Magie nicht mehr das Eis vergiftet.“

Mit diesen Worten wandte sich der Kristallene um, sein Körper veränderte sich und wurde wieder zu einem großen runden Eiskristall, der so klar war, wie man es sonst nur von sehr edlen Steinen kannte. Wieder zuckten Blitze durch sein Inneres.

„Er scheint so etwas wie ihr Anführer zu sein“, meinte Sarwen erkannt zu haben.

„Nein“, widersprach Daron. „Ich glaube, sie haben keinen Anführer.“

„Und was bitteschön ist dieser Kristallene dann? Er hat doch offensichtlich das Sagen.“

„Sie geben sich nicht einmal Namen, Sarwen. Und das, was wir von ihren Gedanken bisher empfangen haben, war bei jedem von ihnen gleich. Es gab keinen Unterschied zwischen dem kleinen Eismenschen in meinem Zimmer und den Gedanken dieses Kristallenen. Sie sind alle wie ein einziges Wesen!“

 
 


Die Schlacht um die Eisfestung 

 

Daron, Sarwen und Thamandor kehrten zu Rarax und Emwén zurück.

Das Riesenfledertier spürte die allgemeine Aufregung, die von den Eismenschen Besitz ergriffen hatte. Es breitete die Schwingen aus und ließ einen grollenden Laut hören.

„Wir sollten in die Luft steigen, um uns die Lage von oben anzusehen“, meinte Thamandor, während er noch einmal die Stellung der kleinen Hebel an seinem Flammenspeer überprüfte. „Und ich sage euch eins: Wenn die gewusst hätten, was für eine Wirkung mein Flammenspeer entfalten kann, hätten sie mein großzügiges Hilfsangebot nicht einfach abgelehnt!“

„Schon möglich“, erwiderte Sarwen. „Aber es könnte auch sein, dass sie diesen Gegner schlichtweg besser kennen als wir.“

Sie stiegen auf Rarax' Rücken. Daron gab dem Riesenfledertier den Befehl, aufzusteigen. Darauf hatte das Flugungeheuer gewartet. Mit ein paar kräftigen Schlägen seiner ledrigen Schwingen stieg es über die kuppelartigen Bauten der Stadt aus Eis und ging dann in einen gemächlichen Gleitflug über.

Dann aber drang auf einmal ein lauter Schrei aus seinem Maul. Daron und Sarwen spürten sehr deutlich den Schrecken, der Rarax erfasst hatte.

Aber den vier Elben ging es nicht anders.

Sie blickten fassungslos zum Horizont.

„Bei allen Elbenkönigen!“, stieß Thamandor hervor. „So etwas habe selbst ich noch nicht gesehen!“

In der Ferne war eine Bergkette zu sehen – aber der größte dieser Berge bewegte sich. Es war jener Eisdrache, der auch auf der Oberfläche der Eiskugel zu sehen gewesen war, bevor sich diese in den Kristallenen verwandelt hatte.

Er kroch langsam voran. Wenn er das Maul öffnete, hatte man den Eindruck, in eine gewaltige Höhle zu blicken, wobei seine Zähne wie Tropfsteine wirkten. Grollende Laute drangen aus diesem Maul, so tief, dass sie nicht nur mit den Ohren zu hören waren, sondern auch die Bauchdecken der Elben vibrieren ließ.

Daron und Sarwen murmelten schnell magische Formeln, um sich gegen diesen Lärm abzuschirmen und den Druck auf ihre Mägen zu mindern. Emwén tat dasselbe, auch wenn sie einen anderen Zauberspruch verwendete, wie er bei den Heilern gelehrt wurde. Dann holte sie etwas aus einer ihrer zahlreichen Taschen hervor, die sie am Gürtel trug, und gab es Thamandor.

Der Waffenmeister sah verwundert auf zwei daumennagelgroße Stücke aus einem sehr dichten schwammartigen Moos. „Das soll helfen?“, wunderte er sich. „Was soll das sein?“

„Ohrenstopfen“, antwortete Emwén. „Ich habe in Meergond ja viele Menschen, Zentauren und Zylopier behandelt, allesamt magisch unbegabt. Und bei denen haben sich diese Dinger bewährt.“

 
 

Der Eisdrache Kemroor hob einen seiner gewaltigen Füße und setzte ihn donnernd ein Stück vor. Das gebirgsgroße Wesen schob sich langsam, Schritt für Schritt, auf die Festung der Eismenschen zu. Immer wieder brachen Stücke aus seinem gefrorenen Körper und fielen zu Boden, und schon im nächsten Moment formten sich daraus Eisdrachenläufer, die blaues Feuer spuckten und die Sicheln an ihren Schwanzenden drohend durch die Luft schwangen.

Zudem kamen Tausende von Eisdrachenläufern überall über die Hügel am Horizont, wobei selbst für ein scharfes Elbenauge nicht leicht auszumachen war, was von diesen vereisten Anhöhen nun eigentlich zur Landschaft gehörte oder Teil des Eisdrachenkörpers war.

„Gegen so einen Gegner hätte es wohl selbst mein Flammenspeer schwer“, gestand Thamandor ein.

Auf breiter Front und von allen Seiten stürmten die Eisdrachenläufer heran. Es war offensichtlich ihre Absicht, die Eisfestung zu umzingeln.

Immer mehr Stücke fielen von dem Eisdrachen, zumal wenn er sich schüttelte oder heftig bewegte. Manche der Bruchstücke formten sich zu weiteren, etwas kleineren Eisdämonen.

Rarax stieß einen Ruf aus, mit dem er dieser ungeheuren Streitmacht wohl drohen wollte. Aber das war natürlich vollkommen sinnlos.

„Ist das wirklich dein Ernst, Daron?“, fragte Thamandor. „Sollen wir die Eismenschen tatsächlich im Stich lassen und in aller Seelenruhe nach Norden fliegen, um Sandrilas und Lirandil zu suchen?“

„Wir lassen die Eismenschen nicht im Stich, sondern begeben uns wie geplant auf die Suche nach Lirandil und Sandrilas“, erwiderte Daron. „Darum sind wir doch hergekommen, werter Thamandor. Und davon abgesehen war es der Wunsch des Kristallenen, dass wir uns aus diesem Kampf heraushalten.“

Daron blickte in die Tiefe und sah, was sich in den Mauern der Eisfestung trat. Überall drängten Kolonnen ihrer gefrorenen Bewohner durch die Gassen. Viele wuchsen aus den Eismauern der Gebäude und dem eisigen Untergrund heraus.

Außerdem war zu beobachten, wie kleinere Eismenschen zu dritt oder viert miteinander verschmolzen, um auf diese Weise größere Exemplare zu bilden.

Auf dem großen Versammlungsplatz leuchtete der Kristallene auf. Blitze zuckten von der glasklaren Eiskugel über die ganze Stadt.

In den Außenmauern der Eisfestung hatte es bisher kein Tor gegeben. Nun aber bildeten sich gleich ein halbes Dutzend davon. Sie formten sich einfach aus dem Eis der Mauern.

Unter den Torbögen schritten lange Kolonnen von Eismenschen hinaus. Sie zogen den Angreifern entgegen, die sich in breiter Front der Eisfestung näherten.

Die ersten Eismenschen-Kolonnen bezogen Stellung, und aus den Armen formten sich lange, schwertähnliche Eisklingen. Obwohl es Tausende waren, die sich schützend vor der Stadt aufstellten, war ihre Zahl im Vergleich zu den heranrückenden Eisdämonen doch äußerst gering.

Vielleicht konnten sie dennoch gegen die Eisdämonen im Kampf bestehen. Aber bei dem riesenhaften Eisdrachen schien das völlig ausgeschlossen.

„Ich glaube, die wissen sehr genau, was sie tun“, sandte Sarwen ihm einen Gedanken.

„Das können wir nur hoffen“, gab Daron zurück. „Denn wenn der Eisdrache wirklich weiter nach Süden zieht, fällt das bisschen Eis, das Meergond im Moment bedroht, schon gar nicht mehr ins Gewicht.“

„Ich habe so meine Zweifel, ob er nach Belieben in den Süden vordringen kann“, erklärte Sarwen. „Das wird sich bei ihm so ähnlich verhalten wie bei den Eismenschen. Die können sich auch nicht beliebig vom Eis entfernen.“

„Und wenn das Eis selbst ebenfalls vorrückt? Ich nehme an, dass Jarandil deshalb das Eis vergiftet hat, sodass es sich entgegen aller Naturgesetze verhält.“

Die Eismenschen begannen, mit ihren Eisschwertern auf den hart gefrorenen Boden zu klopfen, und das in einem stampfenden Rhythmus.

Gleichzeitig spürten zumindest Daron und Sarwen ungewöhnlich starke Gedanken, die offenbar von den Eismenschen ausgingen. Sie bestanden aus einer raschen Folge Bildern, doch weder Daron noch Sarwen konnten damit etwas anfangen: Farben, Formen, Licht, Dunkelheit – all das wechselte sich so schnell ab, dass Einzelheiten nicht zu erkennen waren.

Aber dann nahmen die beiden Halbelben etwas wahr, was aus der Tiefe des Eises kommen musste.

„Es ist ein Ruf!“, erkannte Sarwen.

An gleich mehreren Stellen brach auf einmal das Eis auf. Leviathane von einer Größe, wie die Elben auf Rarax' Rücken sie noch nie gesehen hatten, tauchten daraus hervor und schleuderten dabei gewaltige Eisstücke empor.

Immer mehr Leviathane kam aus der Tiefe des Eises hervor. Die meisten von ihnen waren größer als selbst die längsten Elbenschiffe. Sie öffneten ihre stadttorgroßen Mäuler und verharrten zunächst einmal.

Währenddessen schwärmten die Eismenschen auseinander. Sie teilten sich in kleine Gruppen auf und marschierten durch die Mäuler der Leviathane, die sich daraufhin schlossen.

„Bieten die sich als Futter für diese Riesenwürmer an, oder was geschieht da gerade?“, fragte Thamandor.

„Ich glaube, sie haben die Leviathane vor langer Zeit gezähmt und lenken sie“, antwortete ihm Emwén. „Es gibt schon lange Geschichten darüber, dass sich die Eismenschen im Bauch der Leviathane transportieren lassen. Robbenkrieger, deren Krankheiten ich behandelte, haben mir davon erzählt. Aber von den Elben in Meergond hat diese Berichte niemand glauben wollen.“

Die Leviathane wandten sich nun den angreifenden Eisdämonen zu. Deren bläuliches Drachenfeuer machte den riesenhaften Kolossen kaum etwas aus, und die Sichelklingen an den Schwänzen der Eisdrachenläufer konnten den Leviathanen schon gar nichts anhaben. Dazu war ihre Außenhaut zu hart und widerstandsfähig. Die an riesenhafte Würmer erinnernden Geschöpfe richteten sich auf und warfen sich dann einfach auf die Angreifer, die so schnell wie möglich davonzulaufen versuchten.

Auf der Haut der Leviathane bildete das Drachenfeuer der Eisdämonen nur dunkle Rußflecken, und das entfachte bei den Giganten nur noch größere Wut.

Die von ihnen zermalmten Eisdämonen formten sich sofort zu neuen Eisdrachenläufer. Aus einem etwas größeren Drachenläufer entstanden sogar drei bis vier kleinere, die dann umso schneller die Flucht ergriffen.

Blitze zuckten hin und wieder aus den Körpern der Leviathane hervor. Wie Spinnen aus Licht verfolgten sie die flüchtenden Eisdämonen, die in Massen zu Kemroor zurückkehrten.

Der gebirgsgroße Eisdrache hatte inzwischen erkannt, dass es sinnlos war, immer neue Bruchstücke von seinem Körper herabfallen zu lassen, aus denen sich dann zahllose neue Eisdämonen bildeten. Sie hätten vielleicht gegen einige wenige Leviathane bestehen können, aber nicht gegen so viele.

Die meisten der Eisdämonen verschmolzen wieder mit Kemroors gewaltigem Körper. Als Kemroor sich etwas drehte, grollte es laut, als wäre ein Gewitter im Anmarsch. Dann schwang Kemroor seinen gewaltigen Schweif wie eine riesige Peitsche durch die Luft, so hoch, dass Rarax schreiend ausweichen und zur Seite fliegen musste. Nur knapp verfehlte die große Sichelklinge aus Eis das Riesenfledertier.

Thamandor schoss seinen Flammenspeer ab. Der getroffene Eisdrache brüllte so laut auf, dass die Erde erzitterte und sich überall Risse im Eis zeigten. Blindwütig schlug er mit dem Schwanz um sich, und Rarax war gezwungen, noch höher zu steigen.

Auf einmal zischte eine bläuliche Feuerwolke aus dem Rachen des Eisdrachen, die weit genug reichte, um auch Rarax und die Elben zu erreichen. Aber Sarwen konnte mit einem magischen Schutzschirm gerade noch das Schlimmste verhindern. Die Flammen prallten gegen eine unsichtbare Wand. Allerdings wurden sie nur verlangsamt und nicht völlig abgewehrt.

„Na los!“, wandte sich Daron mit einem energischen Gedankenbefehl an das Riesenfledertier. Aber das wäre wohl gar nicht nötig gewesen, um Rarax dazu zu bringen, mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Schwingen noch höher zu steigen, bis das magische Feuer sie nicht mehr erreichen konnte.

Doch aus dieser Höhe konnten auch die vier Elben nichts mehr ausrichten.

Daron ließ Rarax einen Bogen fliegen, um zu sehen zu, was sich auf dem Schlachtfeld tat.

Einige der Leviathane glaubten offenbar, dass der Moment günstig wäre, um den Eisdrachen anzugreifen, aber da hatten sie sich getäuscht. Einen Leviathan, der sich von der Seite zunächst unbemerkt genähert hatte, bekam Kemroor mit seiner riesigen Pranke zu Packen und schleuderte ihn davon. Die anderen hielt er mit weiteren bläulichen Feuerwolken auf Abstand.

Danach belauerten sich beide Seiten. Die Leviathane umlagerten den Eisdrachen in sicherem Abstand. Dieser wiederum spie manchmal eine blaue Feuerwolke oder wischte mit seinem langen Schwanz um seinen Körper herum, sodass sich ihm seine Feinde nicht weiter nähern konnten.

„Ich glaube, da stehen sich zunächst zwei gleichstarke Kräfte gegenüber“, stellte Thamandor fest. „Wenn Jarandil gedacht hat, dass der Eisdrache für ihn einfach die Eisfestung niederwalzen kann, hat er sich wohl verschätzt.“

„Es wird nicht mehr lange so bleiben“, war Sarwen überzeugt. „Wenn es stimmt, was der Kristallene gesagt hat, und das Eis magisch vergiftet wurde, werden die Eismenschen schon bald nicht mehr genügend Kraft haben, um die Leviathane zu lenken und ihre Magie einzusetzen.“

„Oder auch nur ihren freien Willen zu behalten“, fügte Daron hinzu.

„Und wo geht es jetzt hin? Einfach nur nach Norden? Dass kann ja wohl nicht die Lösung sein!“, beschwerte sich Thamandor.

„Ein blitzendes Metallschiff müsste uns eigentlich schon aus größerer Entfernung auffallen“, sagte Daron ruhig, und Rarax stieß einen kurzen, durchdringenden Laut aus, so als wollte er die Worte des Elbenprinzen bestätigen. „Und dort werden wir dann sicherlich auch Lirandil und Sandrilas antreffen.“

„Ich will gern meine Augen offen halten“, grummelte Thamandor. „Aber für mich hört sich das alles ziemlich ungenau an.“

„Das silberne Schiff vermag durch dickes Eis zu fahren, aber es ist nichts davon bekannt, dass es sich über Land bewegen könnte“, stellte Daron klar. „Wenn wir der Küste folgen, ist die Wahrscheinlichkeit am größten, es zu finden.“

„Fragt sich nur, was wir dann tun werden“, wandte sich Sarwen mit einem Gedanken an ihren Bruder.

 
 


Magischer Sturm 

 

Die Nacht brach herein, und helles Mondlicht ließ die weite Fläche aus Schnee und Eis leuchten.

In der Ferne sahen die Elben manchmal immer noch bläuliche Lichter oder Blitze flackern. Das musste das Feuer des Eisdrachen ein. Offenbar kam es doch hin und wieder zu kleineren Kämpfe zwischen den Leviathanen und Kemroor.

Daron ließ Rarax auf einer Anhöhe in der Nähe der Küstenlinie landen. Er glaubte nämlich, eine magische Spur entdeckt zu haben. Es war zwar nur ein schwacher Eindruck, aber Sarwen war ganz seiner Ansicht, dass da etwas war, was es zu untersuchen galt.

Sie stiegen von Rarax' Rücken, und Daron nahm noch einmal das Amulett des Fährtensuchers hervor. Es begann zu leuchten.

„Lirandil war hier“, stellte Daron fest. Er blickte sich um. Eine breite Spur war im Schnee zu sehen.

Sarwen kniete nieder und berührte den Boden mit der Hand. Ihre Augen wurden vollkommen schwarz, und Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen in die Tiefe des Eises. „Hier hat ein großes Gewicht auf dem Schnee gelastet“, stellte sie fest.

„Ein Leviathan!“, entfuhr es Emwén.

Sarwen nickte, „Ja, das könnte sein. Und dieser Leviathan scheint genau in die Richtung gezogen zu sein, in die wir auch wollen.“

„Und was ist mit Sandrilas und Lirandil?“, fragte Thamandor.

Doch darauf gab niemand eine Antwort. Daron und Sarwen wirkten plötzlich wie erstarrt.

„Spürst du es auch?“, wandte sich der Elbenprinz mit einem Gedanken an seine Schwester und streckte die Hände in Richtung des nördlichen Horizonts aus.

„Ja.“

„Eine vertraute Art magischer Kraft.“

„Elbenmagie.“

„Jarandil!“

„Jetzt haben wir Gewissheit. Er ist ganz in der Nähe.“

 
 

Sie rasteten kurz und bereiteten sich mithilfe eines der mitgeführten Glutsteine etwas zu Essen aus ihrem Proviant zu. Zwar konnten Elben notfalls sehr viel länger als Menschen ohne Nahrung auskommen, aber Thamandor fand, dass dies nicht unbedingt sein musste, zumal sie für den Kampf mit einem so mächtigen Magier wie Jarandil gestärkt sein sollten.

Daron und Sarwen hatten jedoch kaum Appetit. Sie begnügten sich mit einer Suppe, die Emwén aus Heilkräutern aufbrühte und von ihr behauptete, sie würde die magischen Sinne stärken.

„Als ob wir das nötig hätten“, flüsterte Sarwen ihrem Bruder zu.

„Es wird auf jeden Fall nicht schaden“, erwiderte Daron, dann wechselte er das Thema und sagte laut: „Ich frage mich die ganze Zeit über, was Jarandil eigentlich vorhat.“

„Ich verstehe nicht, was du meinst“, gestand Thamandor. „Er will die Macht über das Elbenreich und wahrscheinlich noch weit darüber hinaus. Und nun hat er bei seinem Eroberungsfeldzug den Eisdrachen Kemroor an seiner Seite.“

Daron schüttelte den Kopf. „Ich meine etwas anderes. Wenn Sarwen und ich bereits die Anwesenheit dieses Magiers spüren, müssen wir doch davon ausgehen, dass er umgekehrt auch weiß, dass wir uns ihm nähern.“

„Deswegen schlage ich vor, keine Zeit mehr mit diesem Picknick in ungemütlicher Umgebung zu vergeuden, sondern so schnell wie möglich dieses Schiff zu finden.“

„Und dann?“, fragte Daron.

Thamandor deutete auf seinen Flammenspeer. „Es gibt für alles eine Lösung.“

„Schon gegen den Eisdrachen reichte die Macht Eures Flammenspeers nicht aus, werter Thamandor“, erinnerte Daron höflich. „Und bei Jarandil sollten wir damit rechnen, dass er vorbereitet ist.“

„Vorbereitet?“, fragte Thamandor.

Der junge Halbelbe nickte, aber statt seiner antwortete Sarwen. „Was Daron meint, ist, dass es vielleicht zu seinem Plan gehört, dass wir sein Schiff finden.“

Schneefall setzte ein. Zischend fielen die ersten Flocken auf den Glutstein, über dem die Kräutersuppe zubereitet worden war. Ein selbst für das Eisland sehr kalter Wind blies aus Richtung Norden, und für einen kurzen Moment glaubten Daron und Sarwen, in ihrem Kopf das schauderhafte Gelächter von Jarandil zu vernehmen.

 
 

Sie bestiegen wieder das Riesenfledertier, und wenige Augenblicke später erhob sich Rarax in die eisigen Lüfte.

Der Schneefall wurde stärker, und innerhalb kurzer Zeit tobte ein regelrechter Sturm. Rarax kam kaum noch voran, und selbst mit den Augen eines Elben war es schwierig, sich in dem Schneegestöber zurechtzufinden.

Daron ließ Rarax etwas tiefer fliegen, um die Küstenlinie des gefrorenen Meeres nicht zu verlieren. Aber an manchen Stellen war diese Linie kaum noch zu erkennen.

Schließlich landeten sie bei einem großen Felsen, an dem sich bereits eine hohe Schneeverwehung aufgeschichtet hatte. Dort waren sie ein wenig vor dem Unwetter geschützt.

„Das ist kein gewöhnlicher Sturm“, meinte Daron.

„Da kann ich dir nur zustimmen“, erwiderte Sarwen.

Der heftige, eiskalte Wind riss an ihrer Kleidung und zerrte auch an dem Gepäck, das sie auf Rarax' Rücken festgeschnallt hatten. Eine der Taschen mit Proviant löste sich, weil ein Riemen einfach riss, und wurde mehr als eine Masthöhe emporgeschleudert und fortgeweht. Nur einen Augenblick später war nichts mehr von ihr zu sehen.

Rarax brüllte laut auf, so als wollte er gegen dieses furchtbare Wetter protestieren.

Emwén richtete sich unvorsichtigerweise zu weit auf und wurde von einer Böe erfasst. Beinahe eine Schiffslänge weit wurde sie durch die Luft gewirbelt und landete im frischen Schnee. Ohne den Windschutz des Felsen traf sie der Sturm mit voller Wucht. Sie versuchte aufzustehen, aber eine weitere Böe riss sie mit sich.

Daron hob die Hände und murmelte eine Formel. Dünne Fäden aus gleißendem Licht schossen aus seinen Händen und schlangen sich um Emwén. Der Wind zog und zerrte noch heftiger an ihr, aber Darons Magie war stärker. Mit den Leuchtseilen zog er sie auf sich zu.

Sie kämpfte sich auf die Füße und taumelte in seine Richtung. Noch einmal verlor sie das Gleichgewicht, dann hatte Daron sie mithilfe der magischen Leuchtseile zu sich geholt, sodass sie sich wieder in der relativen Sicherheit des Felsens befand.

„Danke“, keuchte sie. „Der Sturm hätte mich ohne deine Hilfe einfach mit sich gerissen.“

„Das ist Magie“, stellte Daron fest. „Jarandils Magie.“

„Er gibt uns wohl damit eine Kostprobe von dem, was uns erwartet, wenn wir ihn aufgestöbert haben“, vermutete Sarwen.

Thamandor nahm seinen Flammenspeer und legte ihn an. Ein Feuerstrahl zischte aus dem Trichter und schmolz gleich neben dem Felsen ein Loch in Schnee und Eis. Innerhalb von Augenblicken entstand eine Mulde, und Daron ahnte, was der Waffenmeister damit bezweckte.

„Sofort dort hinein!“, rief Thamandor. „Alle! Auch Rarax! Je mehr uns der Sturm dann unter seinen Schneemassen begräbt, umso besser für uns!“

 
 

Rarax war zuerst gar nicht davon begeistert, in die Mulde zu kriechen. Daron musste ihn mit ein paar energischen Gedankenbefehlen dazu zwingen.

„Er hat Angst davor, zu ersticken oder zu erfrieren, wenn wir nach und nach vom Schnee bedeckt werden“, glaubte Emwén. „Aber dieser Gefahr kann ich entgegenwirken.“

Sie nahm aus einer ihrer Taschen eine bronzefarbene Dose, die mit Elbenrunen verziert war und etwa die Größe ihrer Handfläche hatte. Sie öffnete sie. Ein paar getrocknete Früchte, die an Rosinen erinnerten, lagen darin.

„Nimm davon“, sagte sie zu Daron. „Ihr anderen auch. Das wird euch vor Atemnot und Frosttod bewahren.“

„Aber wir als Halbelben und Thamandor als Elb können unseren Herzschlag soweit senken, dass wir nicht ersticken oder erfrieren werden“, widersprach Daron.

„Dies hier schützt aber auch vor magischen Frosttod“, erklärte die junge Heilerin. „Du hast selbst gesagt, dass dies vermutlich ein magischer Sturm ist. Dann kann er nur zu einem Zweck geschaffen worden sein: um uns zu vernichten!“

Daraufhin nahmen alle von den getrockneten Beeren, und auch Rarax bekam ein halbes Dutzend davon verabreicht. Sie kauerten sich in die Mulde und hielten sich an Rarax' Gepäckriemen fest.

„Ich hoffe nur, dass mein Flammenspeer keinen Schaden nimmt“, jammerte Thamandor.

„Seid froh, wenn man das am Ende dieser Nacht von Euch selbst sagen kann!“, erwiderte Emwén.

Das Schneetreiben wurde immer dichter. Der Wind wehte auch ganz unnatürlich immer wieder aus einer anderen Richtung. Sarwen und Daron spürten die magische Aura Jarandils.

Bald waren sie vollkommen eingeschneit. Der Schnee schichtete sich zu hohen Verwehungen auf, und der Wind heulte so heftig, wie keiner der vier Elben es jemals zuvor erlebt hatte.

„Selbst während der Großen Seereise hatten wir niemals einen vergleichbaren Sturm“, sagte Thamandor. „Zumindest in den Zeiten, an die ich mich noch zu erinnern vermag.“ Der Waffenmeister wunderte sich. Die Kälte machte ihm tatsächlich nichts aus, wie er feststellte. „Deine Beeren scheinen zu wirken, Heilerin.“

„Redet nicht“, gebot Emwén. „Das senkt ihre Wirkung.“

 
 

Es war weit nach Mitternacht, als der Schneesturm ebenso abrupt aufhörte, wie er begonnen hatte. Auf einmal war es völlig windstill.

Sie gruben sich aus dem Schnee. Daron und Sarwen halfen mit etwas Magie nach, und das weiße Pulver staubte unter dem Einfluss ihrer Kräfte einfach zur Seite. Rarax schüttelte sich und schnaubte.

Daron holte einen der Glutsteine hervor, um sich zu wärmen. Doch es stellte sich heraus, dass sich der Stein nicht mehr zum Glühen bringen ließ. Der Elbenjunge probierte einen anderen Glutstein, aber bei ihm war es das Gleiche.

„Das liegt an den Kräften, die hier wirksam sind“, war Sarwen überzeugt.

Daron nickte. „Jarandils Magie. Sie ist hier überall. In der Luft, im Schnee, im Eis, und inzwischen hat sie offenbar auch unsere Glutsteine unbrauchbar gemacht.“

„Ich hoffe nicht, dass etwas mit meinem Flammenspeer geschehen ist“, jammerte Thamandor einmal mehr. Mit Sorge betrachtete er die Waffe, die er gerade vom Schnee befreite.

Dass auch dieser Schnee, der noch am Flammenspeer haftete, von Jarandils Magie vergiftet war, zeigte sich durch das Aufflackern winziger Blitze. Ein paar der Schneekristalle leuchteten aber auch plötzlich so stark auf, dass Emwén, die zufällig in Richtung des Speers blickte, mit einem Aufstöhnen das Gesicht abwenden musste.

Und dann geschah etwas sehr Merkwürdiges: Auf einmal schien Thamandors Gestalt für Augenblicke zu verblassen, so als wäre er gar nicht wirklich da.

Es dauerte nur einen Moment, doch Thamandor hatte es selbst auch bemerkt. Wie um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich noch in dieser Welt weilte, fasste er nach seiner Schulter und betastete sein Gesicht.

„Was war das?“, fragte Emwén.

„Ein Zauber“, antwortete Sarwen. „Und er wird immer stärker.“ Sie sah ihre eigene Hand an, die ebenfalls für einen Moment verblasste und verschwamm und bis zum Ellbogen durchsichtig wurde, dann war alles wieder normal.

„Hast du von so einem Zauber schon mal gehört?“, fragte sie Daron mit einem Gedanken.

„Nein.“

„Wir müssen schnell von hier weg!“, sagte sie laut.

Rarax dröhnte zustimmend.

„Vielleicht hat es damit zu tun!“, rief Daron und deutete zum Himmel, an dem sich eine weiße, gespenstisch leuchtende Wolke wie aus dem Nichts gebildet hatte.

Sarwen war bereits auf Rarax' Rücken geklettert und hatte das Riesenfledertier mit einem Gedankenbefehl auf einen sehr schnellen Aufbruch vorbereitet.

Die Wolke senkte sich als Nebel auf die Elben herab. Das magische Leuchten, das sie erfüllte, ließ es fast taghell werden, und sie brachte auch eine Kälte mit sich, die allen durch Mark und Bein fuhr. Daron und Sarwen war sofort klar, dass dies keine gewöhnliche Kälte war, gegen die ihnen Emwéns Medizin oder ein Wärmezauber hätte helfen können.

„Das ist eine ganz besondere Form der Magie“, erkannte Sarwen.

„Aber trotzdem Elbenmagie!“, war Daron überzeugt.

Er schloss für einen Moment die Augen und versuchte mit seinen magischen Sinnen genauer zu erfassen, mit was sie es zu tun hatten.

„Auf jeden Fall tödlich!“, meldete sich Sarwen in Gedanken bei ihm.

„Wollen wir noch lange Wurzeln schlagen?“, rief Thamandor. „Es wird hier immer ungemütlicher!“

„Wir können nicht weg“, sagte Daron.

Der Nebel umgab sie inzwischen wie eine große Glocke. Rarax stieß ein lautes, wie Protest klingendes Dröhnen aus und entfaltete seine Schwingen, die für einen Moment durchscheinend wurden.

„Wir müssen fort, Daron!“, rief Emwén. „Das sind Nebelgeister!“

„Wenn es Jarandil geschafft hat, den gewaltigen Eisdrachen Kemroor unter seinen Willen zu zwingen, warum sollte ihm das nicht auch mit Nebelgeistern gelingen“, stimmte ihr Thamandor zu, dann fügte er leiser hinzu: „Wenn mir diese Bemerkung trotz meiner mangelnden magischen Begabung gestattet ist.“

Daron kletterte als Letzter auf Rarax' Rücken, während er sagte: „Das sind keine Nebelgeister. Und wenn wir jetzt durch diese Nebelglocke einfach hindurchfliegen, sind wir verloren!“

„Wenn wir es nicht tun, aber auch“, befürchtete Sarwen. Ihr Kopf wurde durchscheinend. „Es ist, als würden wir hier verschwinden und an einen anderen Ort gesogen …“ Auch ihre Schultern verschwammen.

„Was für ein Ort könnte das sein?“, fragte Thamandor. Er hatte den Flammenspeer auf den Rücken geschnallt, um sich besser festhalten zu können, merkte aber dann, dass seine Finger gar keinen Halt mehr fanden, sondern einfach durch das dichte Fell griffen, als wäre es gar nicht vorhanden.

„Ich weiß nicht, was das für ein Ort ist. Ich weiß es wirklich nicht“, murmelte Sarwen.

Der Gedanke von Daron, der sie im nächsten Moment erreichte, drückte auch ihre eigenen Empfindungen aus.

„Man könnte es einen Nicht-Ort nennen!“

 
 


Im Maul des Leviathans

 

„Wir verschwinden allmählich!“, dachte Daron.

„Also haben wir keine Wahl“, antwortete Sarwen. „Es ist gleichgültig, was wir tun oder lassen!“

„Wenn wir an diesen Nicht-Ort verbannt sind, hat Jarandil sein Ziel erreicht. Außer uns gibt es keine Magiebegabten, die er fürchten müsste!“

Noch ehe sich Daron entschieden hatte, ob er Rarax den Gedankenbefehl zum Abheben geben sollte oder nicht, erhob sich das Riesenfledertier in heller Panik mit ein paar kräftigen Schlägen seiner Schwingen. Allerdings hatte es sichtlich Mühe, überhaupt etwas Höhe zu gewinnen, was wohl damit zusammenhing, dass die ledernen Flügel immer wieder durchscheinend wurden und fast verschwanden.

Umso wilder flatterte Rarax – geradewegs in das immer heller leuchtende Weiß des Nebels hinein. Auf Gedankenbefehle hörte er nicht mehr. Daron und Sarwen spürten, dass der Geist des Flugungeheuers nur noch von nackter Angst erfüllt war, der puren Furcht davor, an jenen unbekannten Nicht-Ort gesogen zu werden.

Taumelnd bewegte sich das Riesenfledertier durch die leuchtenden Schwaden.

„Eigentlich hätten wir den Nebel längst durchstoßen müssen“, meinte Sarwen.

„Nein, der ist endlos“, erwiderte Daron in Gedanken. Er konnte keine Begründung dafür angeben. Er hatte einfach nur das Gefühl, dass es so war.

Er versuchte seine magischen Kräfte zu sammeln. Aber die waren wie gelähmt. Und durch Sarwens Gedanken wusste er, dass es ihr genauso erging.

„An einem Nicht-Ort gibt es nichts“, dachte er. „Auch keine Magie!“

„Und keine Zeit“, entgegnete Sarwen. „Sie dehnt sich wie im Reich der Geister.“

„Nein, Sarwen“, widersprach Daron. „Sie verschwindet. Wie wir!“

 
 

In diesem Augenblick wölbte sich etwas aus dem eisigen Untergrund hervor, und Eisbrocken wurde in die Höhe geschleudert. Die vier Elben auf Rarax' Rücken bekamen davon zunächst gar nichts mit, zu sehr waren sie bereits zum Nicht-Ort gesogen worden. So hörten sie auch das ohrenbetäubende Bersten des Eises nicht und auch nicht das grollende Gebrüll eines Leviathans.

Das riesenhafte Ungetüm sprang geradezu aus dem Eis. Blitze umtanzten seinen gewaltigen Leib, als es den weißen Nebel berührte. Das Maul öffnete sich und verschlang im nächsten Moment Rarax und die vier Elben.

Rarax landete ziemlich unsanft auf einem weichen, warmen Boden, der von Adern durchzogen war. In diesen schimmerte eine leuchtende Flüssigkeit, die im Inneren des Leviathans für Helligkeit sorgte. Das Fledertier kullerte, sich immer wider überschlagend, den Schlund des Leviathans hinab, und den Elben auf seinem Rücken blieb nichts anderes übrig, als abzuspringen.

Aber sie landeten recht weich. Ein grollender Laut erklang. Er war so tief, dass er selbst für einen Elben fast außerhalb des hörbaren Bereichs lag.

Darin rappelte sich auf.

„Alles in Ordnung?“, erreichte ihn Sarwens Gedanken.

„Ich existiere noch.“

„Im Moment sollten wir damit zufrieden sein.“

„Ich weiß. Vom Eingang zum Nicht-Ort in den Schlund eines Leviathans. Das klingt zwar nicht gerade wie eine Verbesserung, aber …“

„Willkommen an diesem gastlichen Ort!“, rief eine Stimme.

Das Innere des Leviathans war größer als die größten Tempel, die Daron je gesehen hatte, und so hallte jeder Laut als Echo weiter. Darum dauerte es auch etwas, bis er die Stimme erkannte.

„Lirandil!“, rief er dann, woraufhin der Namen noch fünfmal zurückgeworfen wurde.

Überall pulsierte das leuchtende Blut in den Adern des gewaltigen Geschöpfes. Im Schein dieses Lichts waren mehrere Gestalten zu sehen, von denen zwei Sarwen, Daron und Thamandor wohlbekannt waren: Lirandil der Fährtensucher und Prinz Sandrilas.

In ihrer Begleitung befanden sich gut ein Dutzend Eismenschen unterschiedlicher Größe.

„Das gibt es doch nicht!“, entfuhr es Thamandor. „Da erscheinen alte Gefährten, wenn man sie am dringendsten braucht!“

Nachdem sich alle freudig begrüßt hatten, deutete Lirandil auf den Flammenspeer. „Seid diesmal vorsichtig damit, werter Thamandor.“

„Bin ich das nicht immer?“

„Na, ich kann mich da an einige Situationen erinnern … Diese Leviathane sind zwar an sich recht unempfindlich, aber wenn man in ihren Körpern ein Feuer entfacht von der Art, wie es Eure Flammenspeere vermögen, ist das bestimmt auch für sie nicht angenehm.“

„Ich passe schon auf“, versprach Thamandor.

Sandrilas wandte sich an Emwén. „Nathranwéns beste Schülerin im Eisland? Ich hätte nicht gedacht, Euch hier zu begegnen, nachdem wir den Hof Eures Vaters in Meergond verließen.“

„Wir befürchteten, Ihr und Lirandil könntet eine Heilerin brauchen“, antwortete sie. „Schließlich hat man nichts mehr von Euch gehört, und das war für uns Anlass zu großer Sorge.“

„Wir sind wohlauf, wie man sieht“, erklärte Sandrilas.

„Nichts mehr von uns gehört?“, wiederholte indes Lirandil und wandte sich an Sarwen und Daron. „Wie kommt es dann, dass ihr hier seid? Ich hatte gehofft, dass die Eismenschen unsere Botschaft nach Meergond bringen.“

„Das ist in gewisser Weise auch geschehen“, sagte Sarwen. „Nur wurde sie zunächst nicht verstanden.“

„Wie auch immer, nun seid ihr hier“, sagte der Fährtensucher, „und das ist gut so.“

„Wir sind gekommen, Euch und Sandrilas zu retten“, erklärte Sarwen. „Doch nun habt stattdessen Ihr uns gerettet.“

„Wir dürfen keine Zeit verlieren“, drängte Lirandil. „Ich werde euch alles erklären, aber erst muss ich etwas erledigen.“ Er wandte sich an einen der Eismenschen und verständigte sich mit ihm in ihrer Zeichenssprache.

Der Eismensch kniete daraufhin nieder und berührte mit seiner siebenfingrigen Hand, die sich gerade am Ende seines Arms gebildet hatte, den Boden. Blitze zuckten aus den Fingern und wanderten die leuchtenden Adern entlang.

„Er lenkt den Geist des Leviathans“, erklärte Lirandil, während ein Ruck durch den gewaltigen Körper ging. Rarax gefiel das nicht, und er beschwerte sich mit einem schrillen Schrei, der wegen der vielen Echos für einen Höllenlärm sorgte. „Jetzt macht er sich auf den Weg“, fügte Lirandil hinzu.

„Auf den Weg?“, fragte Daron. „Wohin?“

„Zu Jarandils silbernem Schiff! Die Zeit drängt!“

 
 


Das silberne Schiff 

 

Sie saßen um einen Glutstein, dessen Hitze allerdings nur soweit entfacht war, dass der Leviathan sie nicht spürte. Thamandor rieb sich die Hände. „Unsere Glutsteine funktionieren nicht mehr. Und die Wirkung von Emwéns Medizin lässt schon spürbar nach“

„Ihr solltet auf Eure alten Tage wenigstens noch so viel Magie erlernen, dass Ihr einen anständigen Wärmezauber zuwege bringt, werter Thamandor“, riet ihm Sandrilas.

Dann ergriff Lirandil das Wort. Er berichtete knapp, wie er zusammen mit Sandrilas die Eisfestung erreicht hatte. Von dort war es im Inneren des Leviathans weiter nach Norden gegangen. Kurz hatten sie den gewaltigen Eiswurm verlassen, um Spuren zu suchen, und waren von Eisdrachenläufer angegriffen worden, doch die Eismenschen hatten sie mit dem Leviathan gerettet. Und schließlich hatten sie das Schiff aus dem silberfarbenen Metall gefunden.

„Der Bauch eines Leviathans scheint eine abschirmende Wirkung gegen viele Arten von Magie zu haben“, erklärte der Fährtensucher. „Sonst wären wir längst Jarandils Magie zum Opfer gefallen. So aber vermag er uns nicht zu entdecken. Die Kräfte, mit denen die Eismenschen auch den Leviathan lenken, schirmen uns offenbar vor seiner Magie ab.“

„Was ist das für ein weißer Nebel, der uns beinahe an einen Nicht-Ort hätte verschwinden lassen?“, fragte Sarwen.

Lirandil hob die Augenbrauen. „Nicht-Ort? Es wundert mich, dass du von dem Zauber des Weißen Nebels gehört hast. Seit der Alten Zeit von Athranor darf er nicht einmal mehr erwähnt werden, und alle Bücher, in denen die entsprechende Formel niedergeschrieben war, wurden vernichtet.“

„Ich habe nie etwas von diesem Zauber gehört“, erwiderte Sarwen.

„Aber du hast den Nicht-Ort erwähnt.“

„Ich habe es nur so ausgedrückt, wie ich es in dem Moment mit meinen magischen Sinnen empfunden habe, als der Nebel über uns kam.“

Lirandil nickte langsam. „Das spricht für deine außerordentliche Begabung.“

„Was ist das für ein geheimer Zauber, von dem Ihr sprecht?“, wollte Daron wissen.

Lirandil wechselte einen Blick mit Sandrilas, und nachdem dieser genickt hatte, antwortete er: „Die Geschichte vom Zauber des Weißen Nebels war schon eine Legende, als Sandrilas und ich noch Eurem Ur-Urgroßvater König Péandir dienten. In der Alten Zeit kämpfte König Elbanador gegen seinen Bruder Coragorn um die Macht im Elbenreich von Athranor. Man muss dazu sagen, dass die Magie der Elben damals noch sehr, sehr stark war. Stärker, als selbst so alte Elben wie Sandrilas und ich es uns überhaupt vorzustellen vermögen.“

„In jener Zeit waren so außergewöhnliche Magiebegabte wie ihr angeblich nichts Ungewöhnliches“, ergänzte Sandrilas. „Obwohl ich manchmal schon in Athranor das Gefühl hatte, dass die alten Zeiten immer ein bisschen glorifiziert werden.“

„Was war mit Elbanador und Coragorn?“, fragte Sarwen.

„Coragorn setzte den Zauber des Weißen Nebels ein, um die Macht zu erlangen. Er ließ dabei einen großen Teil des Elbenvolkes an den Nicht-Ort entschwinden, von wo keine Magie sie mehr zurückholen konnte. Aber Elbanador entging dem bösen Zauber, denn er verfügte über die Gabe der Voraussicht und ahnte deshalb stets, wann und wo Coragorn ihn angreifen würde. Schließlich erkannte Coragorn, dass sich der Zauber auf eine bestimmte Weise verändern ließ, und zwar so, dass die Wolke eine bestimmte Person verfolgte. Dafür musste man ihre Magie auf einen Gegenstand lenken, den er Betreffende bei sich trug. In diesem Fall war es das königliche Schwert, das Elbanador von seinem Vater erhalten hatte. So fand Elbanador keine Ruhe mehr, denn die Wolke folgte ihm überall hin.“

„Gab es nicht genug andere Schwerter damals in Athranor?“, fragte Thamandor. „Er hätte die Waffe ablegen und eine andere tragen können.“

„Nein, Elbanador griff zu einer List“, erklärte Lirandil. „Es schlich sich mithilfe eines Zaubers der Unsichtbarkeit ins Lager von Coragorn und tauschte sein Schwert gegen das seines Bruders. Beide glichen sich nämlich bis auf einen großen roten Rubin am Knauf. Den entfernte Elbanador. Als Coragorn den Tausch bemerkte, war es zu spät. Die von ihm selbst beschworene Zauberwolke senkte sich über ihn und verbannte ihn an den Nicht-Ort, und auch die Wolke verschwand dorthin.“

„Und weil dieser Zauber so gefährlich ist, sollte er vergessen werden“, ergänzte Sarwen.

„Richtig“, bestätigte Lirandil. „Aber offenkundig ist es Jarandil gelungen, ihn wiederzuentdecken. Wie er das geschafft hat, wissen wir nicht. Vielleicht hat ihm ein Maladran, der sich noch an die alten Zeiten erinnerte, die verbotene Zauberformel verraten. Oder er hat dieses Wissen durch eigene magische Forschungen erlangt. Tatsache ist, dass er diese Magie beherrscht. Und ich habe keinen Zweifel daran, dass die Magie des Weißen Nebels speziell auf euch gerichtet ist.“

„Also doch!“, dachte Daron. „Dass wir ins Eisland zogen, war Teil von Jarandils Plan!“

„Niemand unter den Elben hat zurzeit eine ähnliche magische Begabung wie ihr beide“, sagte Sandrilas. „Von eurem Onkel Andir mal abgesehen, aber der ist ja seit langem ins Reich des Geistes entschwunden. Und Jarandil weiß das. Ihr seid ihm ja oft genug begegnet und habt seine Pläne durchkreuzt.“

„Und was soll nun geschehen?“, fragte Daron.

„Es muss einen Gegenstand geben, den einer von euch stets bei sich trägt und auf den die Magie der Wolke ausgerichtet ist“, erklärte Lirandil. „Was das für ein Gegenstand ist, weiß ich nicht. Aber es muss etwas sein, wovon Jarandil eine klare Vorstellung hat. Etwas, das er kennt und immer wieder bei euch gesehen hat. Da ihr ja stets zusammen seid, genügt ein solcher Gegensand, den einer von euch stets mit sich führt, um euch beide zu vernichten.“

„In manchen der alten Legenden heißt es, dass es eine Waffe sein muss“, ergänzte Sandrilas. „Vorausgesetzt, ich erinnere mich noch richtig. Es ist schließlich alles schon sehr lange her.“

„Jedenfalls hat keiner von uns ein Schwert, das er mit dem von Jarandil vertauschen könnte“, sagte Sarwen.

„Ein Schwert nicht, aber …“ Lirandils Blick glitt an Darons Gürtel.

„Dein Dolch, Daron! Jarandil kennt ihn! Er hat ihn oft genug bei dir gesehen, und du trägst ihn ständig bei dir!“, dachte Sarwen.

Daron zog den Dolch hervor.

„Das muss es sein“, sagte Sarwen laut.

„Ich habe einen Plan“, eröffnete Lirandil den beiden Elbenkindern. „Aber er hängt von deiner Geschicklichkeit und deiner Schnelligkeit ab, Daron.“ Er deutete hinüber zu Rarax. „Und von deinem Riesenfledertier!“

 
 

Der Leviathan tauchte aus dem Eis empor. Dabei mussten sich alle gut festhalte, abgesehen von den Eismenschen, die das riesige Geschöpf lenkten.

Einer der Eismenschen machte Lirandil ein Zeichen.

„Jetzt wird es ernst“, erklärte der elbische Fährtensucher. „Du weißt, worauf es ankommt, Daron.“

„Ich könnte dich begleiten und für magischen Schutz sorgen“, bot Sarwen an.

„Und der Schutz, den ich bieten kann, ist auch nicht zu verachten“, sagte Thamandor und tätschelte seinen Flammenspeer.

„Aber vermutlich nicht sehr wirksam“, erklärte Lirandil. „Und was Sarwen betrifft: Falls Daron scheitert, wird es auf dich ankommen. Darum musst du vorerst in Sicherheit bleiben.“

Sie begaben sich in den vorderen Teil des Leviathan-Körpers. Vor ihnen öffnete sich das Maul der riesigen Kreatur.

Inzwischen war längst der Tag angebrochen. Man konnte weit über das vereiste Meer blicken. Dort, wo vermutlich die Küste verlief, lag das Silberschiff des abtrünnigen Elbenmagiers. Daron sah es zum ersten Mal.

Blitze zuckten über das glänzende Metall. Leitern führten zu verschiedenen Decks, und in der Mitte ragte ein großes zylindrisches Rohr empor.

„Manchmal quillt giftiger Rauch aus dem metallenen Schornstein“, sagte Lirandil. „Es ist Teil einer Magie, die nichts mit dem Elbenwissen zu tun hat. Wer weiß, woher Jarandil es hat.“

Auf den verschiedenen Deckebenen waren Whanur-Echsenkrieger zu sehen, die offensichtlich in Jarandils Diensten standen. Und dann entdeckte Daron auch den Magier selbst.

„Der Weiße Nebel konnte euch nicht folgen, solange ihr hier im Bauch des Leviathans wart“, sagte Lirandil. „Sobald du ihn verlässt, Daron, kann dich die Magie aber wieder aufspüren. Auch wenn es ein wenig dauern wird, bis die gefährliche Zauberwolke hierher gelangt, wird das schneller geschehen, als dir lieb sein kann.“

„Ich weiß“, murmelte Daron. Seine Augen waren vollkommen schwarz geworden, denn er konzentrierte seine magischen Kräfte.

„Es kommt auf den richtigen Moment an“, sagte Lirandil.

„Ja.“

„Viel Glück“, vernahm er noch Sarwens Gedanken. „Ansonsten sehen wir uns am Nicht-Ort.“

 
 

Daron stieg auf Rarax' Rücken und ließ das Riesenfledertier aus dem Rachen des Leviathans hervorschnellen. Er flog auf das Silberschiff zu. Jarandil, in ein langes Gewand aus schwarzer Elbenseide gehüllt, stand auf dem höchsten der Decks. Er hatte sich äußerlich stark verändert. Sein Haar war vollkommen weiß, während er sich zugleich einen pechschwarzen Bart hatte wachsen lassen, was für Elben sehr ungewöhnlich war. Offenbar sollte es ein äußeres Zeichen dafür sein, dass er sich mit der Elbenheit nicht mehr verbunden fühlte.

Was es mit dem weißen Haar auf sich hatte, darüber konnte Daron nur rätseln, doch für einen Elbenmagier war es ein Leichtes, seine Haarfarbe zu verändern. Vielleicht wollte er mit dem weißen Haar andeuten, dass er sich mit dem legendären Elbenmagier Andir inzwischen auf einer Stufe wähnte, denn der war für sein schneeweißes Haar bekannt.

„Daron! Endlich!“, empfing der Elbenprinz einen sehr intensiven Gedanken des abtrünnigen Magiers. „Wo ist deine Schwester? Im Bauch des Leviathans, aus dem du gerade gekommen bist? Wo auch immer, ich werde sie schon finden!“

„Zunächst einmal habe ich dich gefunden, Jarandil!“, entgegnete Daron, während er Rarax hoch über dem Silberschiff herfliegen ließ.

Jarandil gab seinen Whanur-Echsenkriegern ein Zeichen, die daraufhin ihre Armbrüste anlegten. Ein Hagel von Geschossen schlug Daron entgegen. Die Bolzen waren mit magischer Energie aufgeladen und versprühten Feuer, während sie durch die eisige Luft zischten.

Daron hob eine Hand und erschuf einen Schutzschild, der den Flug der Geschosse abbremste. Die ihnen innewohnende Magie sorgte dafür, dass sie nicht einfach abprallten, sondern trieb sie weiter voran, wie bei den Feuerwerksraketen, die in manchen Menschenreichen Mode geworden waren.

Zischend drangen sie aber nur im Schneckentempo durch den unsichtbaren Schirm und konnten ihr Ziel nicht erreichen.

Daron ließ Rarax etwas höher steigen und einen Bogen fliegen, während Jarandil all seine magischen Kräfte in einen Blitz legte, den er aus seiner Faust schleuderte. Daron begegnete dem Blitz mit einer blau schimmernden Lichtkugel, die er in seiner Hand entstehen ließ. Sie jagte dem Blitz entgegen, und beide zerplatzen in einem grellen Licht, als sie aufeinander trafen.

Dann tauchte am Horizont der Weiße Nebel auf. Von gewöhnlichen Wolken unterschied er sich schon von Weitem durch das unheimliche Leuchten, das ihn vollkommen ausfüllte. Er zog schnell heran und waberte auseinander, bildete Arme aus und erinnerte an einen Kraken aus hellem Dunst.

„Dies ist der Moment der Entscheidung, Menschenbastard!“, erreichte Daron ein zorniger Gedanke seines Widersachers, und im nächsten Moment hallte das höhnische Lachen des Magiers im Kopf des Elbenprinzen. Es war so dröhnend, dass es kaum zu ertragen war.

Der Nebel nährte sich. Rarax stieß einen kreischenden Schrei aus, als Daron ihn im Tiefflug über das Schiff lenkte. Als der Nebel ihn fast erreichte, ließ er das Riesenfledertier einen Haken schlagen. Er selbst griff zu seinem Dolch, riss ihn heraus, schleuderte ihn von sich und lenkte seine Flugbahn mithilfe seiner magischen Kräfte.

In einer gebogenen Linie erreichte der Dolche punktgenau die Öffnung des in den Himmel ragenden rauchenden Rohrs und fiel hinein.

Daron konnte Jarandils fassungslosen Blick geradezu spüren.

Rarax stob empor, während sich der Nebel auf das Silberschiff senkte. Jarandil rief nach seinen Echsenkriegern. Aber es war zu spät. Niemand konnte den Dolch schnell genug aus dem Inneren des Schiffs entfernen, bevor der Weiße Nebel es umhüllte.

Jarandil sandte Blitze in den wabernden Dunst, der daraufhin noch stärker aufleuchtete.

Innerhalb von Augenblicken hatte der Nebel das Schiff vollkommen umfangen. Ein Gedanke, der einem schrillen Wutschrei glich, erreichte Daron, wurde dann aber immer schwächer.

Als der Dunst von den Strahlen der Sonne schließlich aufgelöst wurde, blieb nichts zurück. Nicht einmal eine magische Spur.

Jarandil war mitsamt seinem Silberschiff an den Nicht-Ort entschwunden.

 
 

Rückkehr

 

Rarax hatte auf dem Rückflug ziemlich viel zu tragen. Außer Daron, Sarwen, Thamandor und Emwén saßen nun auch Sandrilas und Lirandil auf seinem Rücken.

Der einäugige Prinz wirkte dabei ziemlich eingeschüchtert. Er hielt sich mit beiden Händen am Fell des Riesenfledertiers fest, und es war unübersehbar, dass diese Art des Reisens nichts für ihn war.

Lange bevor sie die Eisfestung erreichten, kam ihnen der Eisdrache entgegen. Für ein so großes Wesen bewegte er sich ziemlich schnell. Nach Jarandils Verschwinden im Weißen Nebel bestand natürlich auch die geistige Kontrolle des abtrünnigen Elbenmagiers über den Drachen nicht mehr, und so zog dieser zurück nach Norden. Er war wieder frei, und es hielt ihn nichts in diesem Land.

Immer wieder fielen Brocken von seinem Körper, aus denen Eisdrachenläufer entstanden. Sie begleiteten ihn zu Tausenden.

In einigem Abstand folgten ihm auch zahlreiche Leviathane. Sie schoben sich wie gewaltige Würmer über das Eis. Viele von ihnen hatten das Maul geöffnet, und man sah in ihren Rachen Eismenschen. Sie wollten sich offenbar davon überzeugen, dass Kemroor tatsächlich ihr Land verließ. Vielleicht würden sie ihn sogar bis über das gefrorene Meer folgen, um sicherzugehen, dass er ans andere Ende des Nordeises zurückkehrte, von wo Jarandil ihn hergerufen hatte.

Da der Flug für Rarax sehr mühsam war, legte man in der Eisfestung eine Rast ein. Auf dem weiteren Weg Richtung Meerland sahen die Elben dann immer wieder Gruppen von Eisdrachenläufern, die dem Eisdrachen nach Norden folgten. Manche machten einen etwas verwirrten Eindruck und schienen nicht so recht zu wissen, wohin sie sich wenden sollten.

Als die Elben schließlich die Zinnen von Meergond am Horizont auftauchen sahen, erkannten sie, dass sich das Eis bereits ein ganzes Stück weit zurückgezogen hatte. Die giftige Magie, die Jarandil ihm eingegeben hatte, hatte ihre Wirkung verloren und verflüchtigte sich.

In der Stadt selbst herrschte große Aufregung. Die Bewohner hatten sich reisefertig gemacht und waren bereit gewesen, zu den Anfurten aufzubrechen, von wo aus Schiffe sie nach Meerhaven bringen sollten. Aber das war nicht mehr nötig. Zwischen der Stadtmauer und der Eisgrenze lagen inzwischen fast zweihundert Schritte, und das Eis zog sich immer weiter zurück.

Daron ließ Rarax im inneren Burghof landen.

Ein paar Tage blieben er, Sarwen und Thamandor in Meergond. Daron nutzte die Zeit, um sich ausführlich mit Emwén zu unterhalten, und schließlich verabschiedete er sich sehr herzlich von ihr. „Es wäre schön, dich irgendwann in Elbenhaven begrüßen zu können“, sagte er zum Schluss zu ihr.

„Ich werde dich gewiss besuchen“, versprach sie. „Aber dem Thronfolger steht es sicherlich auch gut an, ab und zu in den äußeren Herzogtümern nach dem Rechten zu sehen.“

Daron lächelte. „Dann hoffe ich, dass mein Großvater mich mit dieser Aufgabe betraut!“

Es war Thamandor gewesen, der auf eine schnelle Rückkehr nach Elbenhaven drängte. Er befürchtete, dass während seiner Abwesenheit in seiner Werkstatt das Chaos ausgebrochen war. Außerdem erwartete König Keandir, dass seine Enkel ausführlich von ihrer Reise berichteten. Und so flogen sie auf Rarax' Rücken Richtung Elbenhaven.

Lirandil und Sandrilas zogen es hingegen vor, die Rückreise im Sattel gewöhnlicher Elbenpferde anzutreten.

König Keandir war froh, seine Enkel wieder wohlbehalten in die Arme schließen zu können. Thamandor hatten sie zuvor auf dem Elbenturm abgesetzt.

 
 

In den nächsten Jahren wuchsen Daron und Sarwen so schnell heran, wie es niemand mehr für möglich gehalten hätte. Ob es von selbst geschah oder ob es ihrem Willen entsprach, ist nicht überliefert. Aber gewiss ist, dass beide erwachsen waren, noch ehe Herzog Branagorn endgültig nach Estorien, ins Reich der Geister, aufbrach.

Zu diesem Zeitpunkt wandte sich Daron mit einer Bitte an seinen Großvater: „Bevor ich König werde, möchte ich eine Reise unternehmen. Ich will als gewöhnlicher Elb durch die bekannten und weniger bekannten Länder ziehen, um so viel wie möglich von der Welt zu erfahren. Rarax wird mich nicht begleiten, denn ich werde auf einem unauffälligen Pferd reisen. Wenn ich dereinst König bin, wird das nicht mehr möglich sein. Sobald ich zurückkehre, bin ich bereit, mich ganz meinen Pflichten als Thronfolger zu widmen.“

König Keandir war damit einverstanden.

Als Daron von seinen Reisen zurückkehrte, erlernte er an der Seite eines Großvaters alles, was er wissen musste, um das Reich der Elben zu regieren. Noch vor seinem dreihundertsten Jahr wurde er in Elbenhaven zum König gekrönt, und Keandir konnte endlich nach Estorien aufbrechen, ins Reich der guten Totengeister der Elben. Man sagte später, der Geist der verstorbenen Königin Ruwen habe bereits an der Grenze auf ihn gewartet.

Sarwen war in der Zwischenzeit von Brass Shelian zu einer vollwertigen Schamanin ausgebildet worden, und das innerhalb eines Jahrhunderts, was ungewöhnlich schnell und ein weiterer Beweis für Sarwens großes magisches Talent war. Da Brass Shelian schon seit langem amtsmüde war und nicht länger das Oberhaupt des Schamanenordens sein wollte, wählte man Sarwen zu seiner Nachfolgerin.

Viel Gutes wurde später über den gerechten König Daron und die weise Schamanin Sarwen berichtet.
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